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Zehn Jahre Polen. 


Der zehnte Jahrestag der Unabhängigkeit Polens 
wird heute im ganzen Lande feſtlich begangen. Aus den 
Stürmen des großen Krieges und der Revolution iſt vor 
zehn Jahren die Polniſche Republik erſtanden, hat das pol⸗ 
niſche Volk nach langer Knechtſchaft ſeine Freiheit wieder⸗ 
erlangt und ein eigenes unabhängiges Staatsweſen er⸗ 
richtet. 

Wir deutſche Sozialiſten Polens teilen heute die 
Freude des polniſchen Volkes. Und wenn auch in dieſe 
Freude manch bitterer Tropfen fällt, wenn unſer Sehnen 
nach voller Gleichberechtigung für die deutſche Minderheit, 
unſer Streben nach einem menſchenwürdigen Daſein für 
daß arbeitende Volt bisher keine Erfüllung im Unabhängi⸗ 
gen Polen gefunden haben, jo freuen wir uns dennoch zu⸗ 
ſammen mit dem polniſchen Volk, mit dem uns das Schick⸗ 

T auf gemeinſamen Boden verbunden hat, über deſſen Be⸗ 
freiung von den Unterdrückern. Wir degehen dieſe Jahres⸗ 
feier der polniſchen Unabhängigkeit in der ſicheren Hoff⸗ 
nung, daß die arbeitenden Maſſen Polens, nachdem ſie 
ihren eigenen Staat errungen haben, in Zukunft auch ihr 
weiteres Ziel erreichen werden, eine wirklich freie 
Bolksrepublik, in der nicht mehr die Gewalt und 
das Kapital, ſondern der Wille des werktätigen Volkes den 
entſcheidenden Einfluß ausüben wird. Dann wird auch Tür 
die nationalen Minderheiten Polens der Tag der Freiheit 
anbrechen, dann wird auch für fie der Weg zur ungehin⸗ 
derten Entwicklung ihrer nationalen Kultur geebnet ſein. 

Zu dieſer Hoffnung ſind wir um ſo mehr berechtigt, als 
gerade die Ziele und Ideale des arbeitenden Volkes, das 
Streben nach Freiheit und Gleichberechtigung, der Wille 
zur Herrſchaft des Volkes an der Wiege des unabhängigen 
polniſchen Staates geſtanden haben. Als im November 
1918 der große Zuſammenbruch erfolgte, waren es die 
Organiſatienen der Arbeiter und Bauern, die ſich zur Tat 
aufrafften und die unabhängige Republik proklamierten. 
Die Vertreter der Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei, der 
bäuerlichen Volksparteien, ſowie der arbeitenden Intelli⸗ 
genz bildeten am 7. November 1918 in Lublin die erſte 
wirklich unabhängige polniſche Regierung. Es war dies 
eme Bolks regierung, denn he beſtand ausſchließlich 
aus Vertretern des arbeitenden Volles: die rechtsſtehenden 
Gruppen, die Nationaldemokratie und die Witospartei 
waten von vornherein von der Teilnahme an der Regie⸗ 
wungsbildung ausgeſchloſſen. 

Die „zeitweilige Volksregierung“, wie ſie ſich ſelbft 
nannte, beſtand als ſolche nur wenige Tage. Am 10. No⸗ 
vember kehrte Joſef Pilſudſki aus Magdeburg, wo er von 
den Deutſchen gefangen gehalten wurde, nach Warſchau 
zurück. Seine Autorität war ſo groß, daß es allgemein als 
Selbſtverſtändlichkeit empfunden wurde, daß Pilſudſki ſich 
an die Spitze des befteien Polens ſtellte. Die Lubliner Re⸗ 
gierung ſelbſt ſah es ein, daß jetzt der Moment gekommen 
ſei, eine Zentralregierung in Warſchau zu bilden, die für 
alle Gebiete des neuen Staates Geltung hätte. Am 11. No⸗ 
vember begab ſich Daszynſki, der Miniſterpräfident der zeit⸗ 
weiligen Regierung, nach Warſchau, wo er von Pilſudſki 
mit der Bildung einer Regierung für den ganzen Staat 
beauftragt wurde. Damit hörte die Lubliner Regierung auf 
zu beſtehen, und die Regierung Moraczewfli übernahm die 
Leitung der Staatsgeſchäfte. Der 11. November, der Tag 
der Uebernahme der Macht durch Pilſudſti, gilt daher als 
Tag der Begründung der Unabhängigkeit des polniſchen 
Staates. 

Die Bildung der Volksregienung zu Lublin hatte trog 
der kurzen Zeit ihres Beſtehens eine große Bedeutung für 
den jungen Staat. Was in Warſchau am 11. November ge⸗ 
ſchah, war nur die Fortſetzung der Lubliner Tat vom 
7. November. Die von Pilſudſki eingeſetzte Regierung war 
ebenfalls eine ausgeſprochene Volksregierung, denn abge⸗ 
ſehen davon, daß der perſonelle Beſtand der beiden Regie⸗ 
rungen faſt der gleiche war (ſieben Miniſter wurden aus 
der Lubliner Regierung übernommen), ſtützte ſich die neue 
Regierung auf die von Lublin aus proklamierten Grund⸗ 
Füge. Auch die parteipolitiſche Zuſammenſetzung der Re⸗ 
gierung war dieſelbe: ſie beſtand aus Vertretern der 
P. P. S., der Wuzwolenie und der Gruppe der demokra⸗ 
tiſchen Intelligenz. 

Die erſte Aeußerung des unabhängigen Polen war 
das Manifeſt der Lubliner Regierung. Es verkündete der 


Bevölkerung Polens die Grundſätze, auf denen ſich der neue 
Staat aufbauen ſollte, Grundſätze, die ſich mit den Idealen 
der arbeitenden Maſſen Polens deckten. Der revolutionäre 
Zug der damaligen Zeit, in der die Volksmaſſen zu Worte 
kamen, fand feinen Ausdruck in dem Manifeſt: 

„In Trümmer ſtürzen die Regierungen der Kapi⸗ 
taliſten, Fabrikanten und Agrarier, die Regierungen 
der militäriſchen Unterdrückung und der ſozialen Aus⸗ 
beutung der arbeitenden Maſſen. Ueberall gelangt das 
arbeitende Volk zur Macht. Und es wird kein beſſeres 
Los dem polniſchen Volk erblühen, wenn nicht ſein 
Stamm und ſeine ungeheure Mehrheit, das arbei⸗ 
tende Volk, den Aufbau der Grundlagen unſeres 
politiſchen und ſtaatlichen Lebens in ſeine Hände 
nehmen wird.“ 

So lauten die einleitenden Worte des Manifeſtes. 
Klar und entſchieden wird der Wille ausgeſprochen, daß der 
neuzuſchaffende polniſche Staat nicht als Staat der Magna⸗ 
ten und des Adels, auch nicht als Staat der bürgerlichen 
Kapitaliſten wiederhergeſtellt werden ſoll, ſondern als Staat 
des arbeitenden Volkes. Volksrepublik — das war 
die Loſung, die von der Lubliner Regierung ausgegeben 
wurde. Volksherrſchaft, demokratiſches Wahlrecht, Gleich⸗ 
berechtigung aller Staatsbürger ohne Unterſchied der Ab⸗ 
ſtammung, des Glaubens und der Nationalität — das wa⸗ 
ren die Ziele der erſten polniſchen Volksregierung. Frei⸗ 
heit des Gewiſſens und des Wortes, Preſſefreiheit, Freiheit 
der Verſammlungen und Kundgebungen, Koalitionsrecht 
und Streifrecht — wurde allen Einwohnern des neuen 
Staates verbürgt. Der achtſtümdige Arbeitstag wurde feſt⸗ 
gelegt; die Agrarreform, die Beteiligung der Arbeiter an 
der Verwaltung der Induſtriebetriebe, ausgiebiger Arbeits⸗ 
ſchutz und ſoziale Verſicherungen wurden in Ansſicht geſtellt. 
Der Weg war vorgezeichnet. Der Weg über die Demokratie 
zum Sozialismus, der Weg zum Wohle der arbeitenden 
Menſchen in Polen. Wer in jenen Novembertagen das 
Mamifeſt der Volksregierung an den Straßenecken geleſen 
hat, der hatte das freudige Empfinden, daß der auf den 
Trümmern der Gewaltherrſchaft erſtandene neue Staat 
ener lichten Zukunft entgegengeht, daß die neue polniſche 
Republik ein Hort der Freiheit und der Gerechtigkeit ſein 
werde. 

Zehn Jahre Find ſeit jener Zeit vergangen. Zehn 
Jahre ſchwerer politiſcher und wirtſchaftlicher Kämpſe. Der 
polnische Staat hat ſeine Exiſtonz gefeſtigt. Der Staats⸗ 
apparat iſt ausgebaut worden. Die Geltung der polniſchen 
Republik ft nach innen und außen geſtiegen. Aber — die 
hehren Grundſätze des Manifeſtes der Lubliner Volksregie⸗ 
rung ſind nicht verwirklicht worden. 

Schon die nächſten Monate nach der Unabhängigkeits⸗ 


erklärung brachten einen Rückſchritt. Der auf der Grund⸗ 
lage eines demokratiſchen Wahlrechts gewählte Verfaſſung⸗ 
gebende Sejm hatte keine Mehrheit der Vertreter des werk⸗ 
tätigen Volkes. Die nationaliſtiſche Demagogie der Reak⸗ 
tion und der ſtarke Einfluß des Klerus hatten es zuwege 
gebracht, daß ein überwiegender Teil der Stimmen des 
Volles den Parteien der Rechten zufielen. Die Reaktion, 
von dem erſten Schrecken der revolutionären Welle erholt, 
begann ihren Einfluß immer ſtärker geltend zu machen. 
Zwar konnte fie die von der erſten Volksregierung feſtge⸗ 
legte Staatsform nicht ändern, zwar konnte fie am den 
grundlegenden Errungenſchaften des arbeitenden Volkes 
nicht rütteln, aber ſie hemmte die Entwicklung, die im No⸗ 
vember 1918 vorgezeichnet wurde. 

Der uneingeſchränkten Ausbreitung der Reaktion 
machte der Majumſturz im Jahre 1926 ein gewaltſames 
Ende. Der Umſturz erweckte die Hoffnung auf eine Rück⸗ 
kehr der Herrſchaft der Volksmaſſen, auf endgültige Beſefti⸗ 
gung des reaktionären Kurſes. Dieſe Hoffnung erwies ſich 
bald als Illuſion. Wenn auch die nationaldemokratiſche 
Partei von der Vorherrſchaft im Staate zurückgedrängt 
wurde, ſo iſt doch ihr Geiſt zum großen Teile auf die neuen 
Machthaber übergegangen. Nicht die Herrſchaft des Volkes 
iſt durch das neue Syſtem befeſtigt worden, ſondem die 
Herrſchaft des Kapitals, deſſen Ausdruck die heutige Regie⸗ 
rung geworden iſt. Aunſtelle des Volkswillens herrſcht der 
Wille eines Einzelnen, der Wille des Diktators und der ihn 
umgebenden Clique. Das arbeitende Volk Polens, das 
vom Lubliner Maniſeſt zum Baumeister und Beherrſchar 
des Staates berufen wurde, iſt heute zurückgedrängt wor⸗ 
den, iſt nur Ausbeutungsobjekt und nichts mehr. Die ſo⸗ 
zialen Errungenſchaften ſind bedroht, denn obwohl die pa⸗ 
piernen Geſetze boſtehen, wagt es die Regierung nicht, die 
Kapitaliſten zur Reſpektierung der Geſetze zu zwingen. Die 
Freiheit, die im November 1918 To hell leuchtete, iſt nicht 


mehr, denn ſogar die grundlegendſte der Freiheiten, die 
Preſſefreiheit, wird in nie dageweſener Weiſe geknebelt. 


Die nationalen Minderheiten warten umſonſt auf die 
Gleichberechtigung, auf die Möglichkeit einer freien kultu⸗ 
rellen Entwicklung. 

Die heutigen Zeiten ſind in allem das Gegenteil der 
Ideale, die die Volksregierung vor 10 Jahren zur Grund⸗ 
lage der Staatsbildung erhoben hat. Deshalb iſt der heu⸗ 
tige Jahrestag kein Tag der reinen Freude für uns. Des⸗ 
halb wollen wir am heutigen Tage nicht unſere Zufrieden⸗ 
heit zum Ausdruck bringen, ſondern unſeren ſeſten Willen 
manifeſtieren, den polniſchen Staat, der unſere Heimat iſt, 
zu der freien Volksrepublik zu machen, die vor zehn Jahren 
ihren Schöpfern vorgeſchwebt hat. 

Artur Kronig. 


Unabhängigkeitsfeier im Sejm. 


Daszynſki hält die Feſtrede. 


Die Feſtſitzung des Sejm zur Feier des 10. Jahres⸗ 
tages der Wiedergeburt Polens fand geſtern mittag ſtatt. 
Noch vor Eröffnung der feierlichen Sitzung füllten ſich Ga⸗ 
lerien und Logen für Preſſe und Publikum bis auf den 
letzten Platz, der Sitzungsſaal ſelbſt belebte ſich langſamer. 
Zunächſt erſchienen die polniſchen Abgeordneten der Rech⸗ 
ten, dann die Juden, die beiden deutſchen Sozialiſten 
Kronig und Zerbe und ſpäter allmählich die Abgeord⸗ 
neten der Linken. 

Die Ukrainer, Weißruſſen und — die deutſchbür⸗ 
gerlichen Abgeordneten blieben dem Feſtakt aus demon⸗ 
ſtrativen Gründen fern. 

Erwartungsvolle und geſpannte Ruhe herrſchte bereits 
im Sanle, als wenige Minuten nach 12 Uhr mittags die 
Mitglieder der Regierung unter Führung des Premier⸗ 
miniſters Prof. Bartel erſchienen. Es fehlte nur der Kriegs⸗ 
miniſter Marſchall Pilſudſki. Auch die Loge des Staats⸗ 
präſidenten war leer. Nicht einmal einen Vertreter hatte 
der Staatspräfident entſandt. 

Sofort nach Erſcheinen der Regierungsbertreter betrat 


Marſchall Daszynſki die Tribüne und, nachdem ſich alle 
Abgeordneten, die Vertreter der Regierung und das Publi⸗ 
kum auf den Galerien erhoben hatte, begann er mit der 
Feſtrede. In feinen von gewohntem Schwung getragenen 
feierlichen Ausführungen ſchilderte Marſchall Daszynſki den 
Marterweg Polens, die Geſchichte der Wiedergeburt und 
dann die Kämpfe, die ſich an die wiedergewonnene Unab⸗ 
hängigkeit des Staates anſchloſſen. Rührende Worte der 
Trauer widmete er allen im Freiheitskampfe Polens ge⸗ 
ſallenen Söhnen. Rührend und zugleich mahnend waren 
die Worte, die er den Verdienſten widmete, die ſich Mar⸗ 
ſchall Pilſudfki um die Unabhängigkeit der Staates erwor⸗ 
ben hat. (Dieſe Ausführungen wurden wiederholt von den 
Angehörigen des Regierungsblocks durch ſtürmiſchen Beifall 
und Rufe „Er lebe!“ unterbrochen.) Mit außerordentlichem 
Nachdruck betonte er aber hierbei auch, daß nur die demo⸗ 
kratiſche Grundlage und das demokratiſche Gleichgewicht 
zwiſchen Parlament und Regierung eine erſprießliche Ent⸗ 
wicklung des polniſchen Staatsweſens gewährleiſten könne. 
Indem er noch in eririichenden Worten die pazifiſtiſche Ein⸗ 


Sebzger Bollägeltung 


ſtellung des polniſchen Volles feierte, ſchloß er mit dem 
Hochruf: „Es lebe der Präſtdent Moscicki! Es lebe die 
Republik!“ 

Mit dieſer Rede ſand die Feftfigung ihren Abſchluß. 


Im Senat. 

Die Feſtſitzung des Senats fand in den Nachmittags⸗ 
ſtunden im neuen Senatsſaal ſtatt. Die Feſtrede hielt 
Senatsmarſchall Szymanſki. Wenn feine Rede im 
Vergleich zu den formwollendeten Ausführungen des Sejm⸗ 
marſchalls Daszynſk blaß ausfiel, fo muß doch anerkennend 
hervorgehoben werden, daß er, der doch dem Regierungs⸗ 
block angehört, den demokratiſchen Charakter des polniſchen 
Volkes pries. 

Anweſend waren alle Senatoren mit Ausnahme der 
Ukrainer, Weißruſſen und der dentſchbürgerlichen 
Vertreter im Senat. Die Regierung war vollzählig, mit 
Ausnahme Pilſudſtis erſchienen. Wie im Sejm, fiel auch 
00 auf, daß der Staatspräſident keinen Vertreter entſandt 

atie. 


Die Ordensverleihungen. 


Geſtern um 10 Uhr abends erſchien die Feſtnummer 
des „Monitor Polſti“. Sie enthält einige hundert Namen 
derjenigen Perſonen, die mit dem Orden „Polonia Reſti⸗ 
tuta“, und weit über tauſend ſolcher, die mit dem Verdienſt⸗ 
kreuz ausgezeichnet worden ſind. Das „große“ Band zum 
Orden „Polonia Reſtituta“ erhielt General Rydz⸗Smigly, 
das Kommandeurkreuz mit Stern u. a. der Präſes der 
Strzelec⸗Vereinigung Dr. Dluſki; Kommandeurkreuze ohne 
Stern — eine ganze Reihe Generäle und Wojewoden, 
darunter der Korpskommandeur des Lodzer Militärbezirks, 
General Malachowſki, die Frau des Marſchalls Pilſudſki, 
der Präſes des Lodzer Bezirksgerichts Belzynſki; das Offi⸗ 
E u. a.: der Chef der Sicherheitsabteilung der 

odzer Wojewodſchaft Adelſtein, der Direktor der Lodzer 
Filiale der Bank Czerkunczakiewicz, der erſte Führer der 
Lodzer N. P. R.⸗Linken und frühere Vorſitzende des Lodzer 
Stadtrates Boleslaw Fichna, der Abteilungschef der Lodzer 
Wojewodſchaft Ing. Klodecki, der zweite Führer der 
N. P. R.⸗Linken in Lodz Ing. Wojewodzki, der Lodzer Arzt 
Dr. Tomaszewſki, der Kommandeur des 33. Lodzer Regi⸗ 
ments, Oberſtleutnant Zawislak. 


Jahrestagung der „Wyzwolenie“. 


Auf der am 8. d. M. in Lublin unter Vorſitz des Abg. 
Rog abgehaltenen Jahreshauptverſammlung der Vertreter 
der Wyzwolenie⸗Gruppe wurden nach einem umfangreichen 
Referat des Vizeſejmmarſchalls Woznicki eine Entſchließung 
angenommen, in der es u. a. heißt: 

„Die Jahreshauptverſammlung der Delegierten der 
Wyzwolenie⸗Gruppe ſtellt feſt, daß es der unabänder⸗ 
liche Wunſch des polniſchen Volkes iſt, daß die Pol⸗ 
niſche Republik weiterhin ausgebaut und von den Wei⸗ 
ſungen geleitet werde, die dem Manifeſt vom 7. November 
1918 zugrunde liegen. Die zehnjährige Geſchichte des neu⸗ 
erſtandenen Staates iſt erfüllt von der Tatſache, daß die 
Unabhängigkeit Polens durch die Anſtrengungen und den 
Willen der werktätigen Maſſen erlangt worden iſt. Mit 
Trauer wird feſtgeſtellt, daß das Stäatsleben in Polen 
innerhalb der vergangenen zehn Jahren von den Aufgaben 
abgewichen iſt, die ſich die Lubliner Volksregierung geſtellt 
hatte. Am ſchmerzlichſten aber iſt die Tatſache, daß als 
jaktiſcher Leiter der gegenwärtigen Politik Joſef Pilſudſki 
erſcheint, der ſeinerzelige Volksführer und Kämpfer um die 
Unabhängigkeit Polens und Verfechtre der weiteſtgehenden 
Rechte und Freiheiten der Bürger. Die gegenwärtige Re⸗ 

jerung ilt beſtrebt, den Einfluß der Volksmaſſen auf das 
Staatsweſen und die Politik des Staates auszuschalten. 
All das geſchieht unter ſtändigem Verſtoß gegen die Freiheit 
der Bürgerrechte, der Freiheit des Wortes und der Preſſe.“ 


Oberbürgermeifter Seitz 
über die Anſchlußfeage. 


Wien, 10. November. In dem mit Blumen und 
Fahnen geſchmückten Sitzungsſaal des Wiener Gemeinde⸗ 
rates fand Sonnabend mittag aus Anlaß des Jubiläums 
der Republik Oeſterreich eine Feſtſizung des Gemeinderats 
ſtatt, zu der alle Parteien erſchienen waren. Der Bürger⸗ 
meiſter der Stadt Wien hielt eine Anſprache, in der er 
u. d. ausführte: „Was in dieſen zehn Jahren geleiſtet 
wurde, wird in der Geſchichte ewig beſtehen. Es iſt eine 
ungeheure Leiſtung des Volkes, das fi aus tiefſter Ernie⸗ 
drigung, aus Hunger und Elend emporgearbeitet hat zu 
dem was es heute iſt.“ Der Bürgermeiſter erinnerte daran, 
daß die ſchwerſte Ungerechtigkeit in den Friedensverträgen 
darin beſtehe, daß man dem kleinen Oeſterreich alle Schul⸗ 
den des alten Oeſterreich auferlegt hatte, und ihm das 
Selbſtbeſtimmungsrecht verweigert. „Wir werden aber nicht 
Ruhe geben, bis dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht hergeſtellt 
iſt,“ fuhr er fort, „indem wir uns unſerem Brudervolk au» 
schließen, indem wir in das große deutſche Vaterland ein⸗ 
gehen.“ 


Ein neues Kabinett Poincare 
in Aus ſicht. 


Paris, 10. November. (AT.) Die heutige Vor⸗ 
mittagsſitzung im Finanzminiſterium dauerte 1½ Stunde. 
Obgleich ſie kein poſitives Ergebnis erbrachte, hat ſie doch 
die politiſche Lage weiter geklärt. Die Bewegungsfreiheit, 
die Poincaré von ſeinen Kollegen erhielt, dürfte ihm die 
Möglichkeit geben, ohne jede Bindung ein neues Kabinett 
aus neuen Miniſtern zu bilden, da es mit den alten an⸗ 
ſcheinend nicht geht. 


* 314 


Polniſche Angriffe gegen Deutſchland. 


Vorgeſtern überreichte, wie bereits gemeldet, der Vor⸗ 
ſitzende des ukrainiſchen Klubs dem Sejmmarſchall eine Er⸗ 
klärung der Ukrainer und Weißruſſen, in der ausgeſprochen 
wird, daß die Vertreter der ukrainiſchen Minderheit an der 
anläßlich der Unabhängigkeitsfeier Polens ſtattfindenden 
Feſtſitzung des Sejm nicht teilnehmen würden. Bekanntlich⸗ 
hat auch der deutſch⸗bürgerliche Klub die Beteiligung an der 
Feſtfeier mit der Begründung abgeſagt, daß die Behandlung 
der deutſchen Minderheiten Polens nicht den von Polen 
übernommenen internationalen Verpflichtungen entſpreche. 
Es iſt bezeichnend, daß im Zuſammenhang mit den letzten 
Lemberger Ereigniſſen und mit dieſer Aktion der Minder⸗ 
heiten von einem großen Teil der polniſchen Preſſe eine 
Kampagne gegen Deutſchland eingeleitet worden 
iſt. In Blättern verſchiedener Richtung wird behauptet, daß 


Berlin aus we werde. Geſtern erſchien in den halb⸗ 
amtlichen Blättern „Epoka“ und „Glos Prawdy“ eine of⸗ 
ſenbar inſpirierte Notiz, in der die unglaubliche Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt wird, daß Berlin bei den antipolniſchen 
Demonſtrationen der Ukrainer im Lande ſeine Hand im 
Spiele habe. Hierbei werden wieder deutſche Korreſpon⸗ 
denten, wie biejenigen der „Frankfurter Zeitung“ und der 
„Germania“ wegen der Tendenz in der Berichterſtattung 
über die ukrainiſche Frage angegriffen. 

Es iſt ſelbſtwerſtändlich, ſchreibt die „B. T.“ zu dieſen 
Angriffen, daß die deutſche Außenpolitik in keiner Weiſe 
mit der polniſchen Innenpolitik in Zuſammenhang gebracht 
werden kann, und zum mindeſten muß gewünſcht werden, 
daß die amtlichen polniſchen Kreiſe nicht ohne reale Grund⸗ 
lage auf ſolche phantaſtiſche Kombinationen verfallen, die 


eine Aktion zur Untergrabung des polniſchen Staates von bisher die Domäne der chauviniſtiſchen Preſſe war, 


Furchtbares Eijenbahnunglück. 


40 Perſonen verletzt, einige Wagen zertrümmert. 


In der Nacht zum Sonnabend ereignete ſich bei Sta⸗ 
nislau in Galizien ein furchtbares Eiſenbahnunglück, dem 
über 40 Perſonen zum Opfer fielen. Infolge falſcher Wei⸗ 
chenſtellung fuhr ein Perſonenzug auf einen auf demſelben 
Gleis ſtehenden Perſonenzug au, wobei die Lokomotive 
und 3 Wagen des einfahrenden Zuges vollkommen zerſtört 
wurden. Die Bergung der Reiſenden dauerte infolge des 
ſtarken Nebels mehrere Stunden. Bisher zog man 40 Per⸗ 


ſonen zum Teil ſchwer verletzt unter den Trümmern her⸗ 
vor. Vier von ihnen ringen mit dem Tode. Unter den 
Verletzten befinden ſich allein 6 Eiſenbahnbeamte. Der 
Lokomotivführer und der Heizer des Zuges kamen wie du 
ein Wunder ohne Verletzungen davon. Das Unglück iſt 
Schuld des Weichenſtellers zurückzuführen, der ſofort ver⸗ 
haftet wurde. 


Die Miniſterliſte des Kabinetts MNanin. 


Bukareſt, 10. November. (AT E.) Nachdem Maniu 
am Freitag abend und Sonnabend vormittag noch ein⸗ 
gehe Beſprechungen mit Titulescu und dem ehemaligen 

andwirtſchaftsminiſter Garofil (Averescu⸗Partei) hatte, 
legte er um 11.30 Uhr vormittags die Liſte ſeines neuen 
Kabinetts vor: Miniſterpräſident Maniu, Innenminiſter 
Vajda Wojwod, Kriegsminiſter Cichovſky, Kultusminiſter 
Profeſſor Mironescu, Handels⸗ und Induſtrieminiſter 
Madgearu, Finanzminiſter Dr. Popovice, Unterrichts⸗ 
miniſter Costatescu, Juſtizminiſter Junian, Außenminiſter 


Univerſitätsprofeſſor Milonescu, Landwirtſchaftsminiſter 


Mihalake. Die Mitglieder der neuen Regierung werden 
um 4 Uhr nachmittags den Eid ablegen und dann die erſte 
Kabinettsſitzung abhalten. In dieſer Sitzung wird der Text 
des an das Volk zu richtenden Aufrufes feſtgelegt werden. 
Im diplomatiſchen Korps ſtehen Veränderungen bevor. 

Bukareſt, 10, November. Das neue Kabinett 
leiſtete den Eid vor dem Regentſchaftsrat. — Der „Staats⸗ 
anzeiger“ wird morgen den Erlaß zur Auflöſung des Par⸗ 
laments veröffentlichen. Die Kammerwahlen werden auf 
den 12. und die Senatswahlen auf den 15. Dezember feſt⸗ 
geſetzt. Das neue Parlament wird am 22, Dezember zu⸗ 
ſammentreten. 


Eine belgiſche Note in Paris. 


Paris, 10. November. Die belgiſche Regierung hat 
geſtern in Paris eine Note übergeben laſſen, in der fie ihren 
Standpunkt hinſichtlich der bevorſtehenden Verhandlungen 
über die Repiſion des Dawes⸗Planes und die Bildung der 
Sachverſtändigenkommiſſion auseinanderſetzt. 


N 
Erneuter Ausbruch des Aetna. 


Rom, 10. November. Nach Meldungen, die am 
Sonnabend mittag aus Catania eingetroſſen ſind, hat die 
Ausbruchstätigkeit des Aetna erneut bedeutend zugenom⸗ 
men. Die Geſchwindigkeit, mit der die Lava vordringt, hat 
ſich wieder geſteigert. Somohl die Bahnlinie wie die große 
Provinzſtraße öſtlich von Mascali find nunmehr unter⸗ 
brochen. Bereits während der Nacht begann das Zer⸗ 
ſtörungswerk der Lava an der Eiſenbahnbrücke. Der Ber- 
kehr wird zurzeit durch Dampfer aufrechterhalten. Man will 
verſuchen, einen Teil des Verkehrs umzuleiten, da die Bahn⸗ 
linie im Weſten noch in guter Haltung if. Nunciata iſt er⸗ 
neut bedroht, da die Lava ſich vor dem Trümmerhauſen von 
Mascali geſtaut hat und einen neuen Ausweg ſucht. Die 
gegen bie Bahnlinie vordringenden Lavaarme haben ſich 
vereinigt und dadurch an Ausdehnung und Wucht gewon⸗ 
nen. Die Ortſchaft Carraba iſt endgültig geräumt; man 
erwartet ihre Zerſtörung noch im Laufe des Sonnabend. 
Auch Nuntiata und Poggio Vitario find von den Einwoh⸗ 
nern verlaſſen, da auch dort entgegen allen Erwartungen 
eruſte Gefahr droht. 


Haus Delbrück 80 Jahre alt. 


Berlin, 10. November. Reichskanzler Müller hat 
an Geheimrat Profeſſor Dr. Hans Delbrück in Berlin nach⸗ 
ſtehendes Glückwunſchtelegramm geſandt: „Zur Vollendung 
des 80. Lebensjahres übermittele ich Ihnen zugleich namens 
der Reichsregierung herzliche Glückwünſche. Sie können 
mit großer Genugtuung an Ihrem Lebensabend auf eine 
überaus erfolgreiche Wirkſamkeit als Hiſtoriker, Politker 
und Publiziſt zurückblicken. Ich ſpreche am heutigen Tage 
die Hoffnung aus, daß es Ihnen noch lange Jahre vergönnt 
ſein möge, Ihre unermüdliche Forſchertätigkeit fortzuſetzen, 
die vor allem der Vollendung Ihrer Weltgeſchichte gilt.“ 


| 


— 


Tagesnenigkeiten. 


Die Regiſtrierung des Jahrganges 1908. 
Heute iſt das Regiſtrierungsbureau nicht tätig. 
Morgen haben ſich in der Petrikauer 212 die jungen 
Männer des Jahrganges 1908 zurRegiſtrierung zu melden, 
die im Bereich des 9. Polizeitommifariats wenne und 
deren Namen mit den Buchſtaben L dis Sz beginnen. (p) 


Die Kontrollverſammlungen. 

Heute ſind die Kontrollverſammlungen nicht täti 

Morgen haben ſich folgende Perſonen zur Kontroll 
zu melden: In der Leszna 9 die Angehörigen des Jahr⸗ 
ganges 1903, die im Bereich des 4. Polizeikommiſſarians 
wohnen und deren Namen mit den Buchſtaben M bis R be- 
ginnen; in der Neuen Cegielniana 51 die Angehörigen des 
Jahrganges 1898, die im Bereich des 1., 4. und 6. 
14 Polizeitommiſſariats wohnen und deren Namen mit den 
Buchſtaben A bis Z beginnen; in der Neuen Targowa 18 
die Angehörigen des Jahrganges 1895, die im Bereich des 
2., 3., 5., 8., 9. und 11. Polizeikommiſſariats wohnen und 
deren Namen mit den Buchſtaben A bis Z beginnen; in der 
Konſtantynowſka 62 die Angehörigen des Jahrganges 1888, 
bie im Bereich des 2., 3. „5., 8., 9. und 11. Polizeikommiſſa⸗ 
riats wohnen und deren Namen mit den Buchſtaben J und 
j beginnen. (p) 


Auszahlung des 13. Monatsgehalts an die ſtädtiſchen An⸗ 
geſtellten. 

In der geſtrigen Sitzung des Magiſtrats wurde be⸗ 
ſchloſſen, ebenſo wie früher auch in dieſem Jahre den ſtädti 
ſchen Angeſtellten eine einmalige Unterſtützung in ah 
eines Monatsgehalts, das ſogenannte 13. Monatsgehalt, 
auszuzahlen. Dieſer Beſchluß bedarf nur noch der Beſtäti⸗ 
gung durch den Stadtrat, worauf die Unterſtüzungen wahr⸗ 
ſcheinlich noch in dieſem Monat ausgezahlt werden. Die 
Unterſtützung wird diesmal auch an die Angeſtellten der 
Gasanſtalt wie auch der Kanaliſationsabteilung ausgezahlt 
werden und wird betragen: a) für die etatsmäßigen, kon⸗ 
traktlichen und vorläufigen Beamten ein Zwölftel des Ge⸗ 
halts für jeden im Jahre 1928 gearbeiteten Monat; b) für 
die Saiſonarbeiter die Höhe eines zweitägigen Lohnes nach 
dem Lohnſatz im November für jeden gearbeiteten Monat. 


Verſammlung der ſtreikenden Arbeiter der Widzewer 
tur 


Geſtern fand im Verbandslokal in der Gdanſka 40 
eine Verſammlung der ſtreikenden Arbeiter der Widzewer 
Baumwollmanufaktur ſtatt, in der beſchloſſen wurde, den 
Streik bis zum Siege fortzuſetzen, Es wurde eine Kom⸗ 
miſſion aus ſieben Perſonen gewählt, die ſich an das Ver⸗ 
teilungskomitee mit der Bitte wenden wird, einen größeren 
Streikſonds anzuweiſen. Außerdem wurden an alle Ver⸗ 
bände Polens Briefe geſandt, in denen um Sammlungen 
für die Widzewer Arbeiter gebeten wird. Am Montag 
wird die Kommiſſion mit dem Arbeitsinſpektor eine Kon⸗ 
ferenz abhalten. Nachdem dann den Arbeitern über den 
Verlauf dieſer Konferenz Bericht erſtattet wurde, werden 
die Unterſtüzungsgelder an die Arbeiter verteilt. Die Unter⸗ 
ſtützungen betragen für eine große Familie 12 Zloty, für 
eine kleine Familie 10 Zloty und für Alleinſtehende 8 Zloty 
wöchentlich. 

Trammg. 

Heute nachmittag um 4.30 Uhr findet in der St. Jo⸗ 
hanniskirche die Trauung unſeres Mitarbeiters und Sekre⸗ 
tärs des Hauptvorſtandes der D. S. A. P., Theodor Rege⸗ 
dzinfki, mit Frau Irma Goldammer geb. Krauſe ſtatt. 
Regedzinfki iſt in der internationalen Schachwelt eine be⸗ 
kannte Perſönlichkeit und hat auf der diesjährigen Schach⸗ 
olympiade im Haag die Farben Polens in vortrefflicher 
Weiſe vertreten. Auch hat Regedzinſki die Schachmeiſter⸗ 
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Lodzer Bolldgeitung. 


Die Unabhängigkeitsfeier inCodz 


abhängigkeisfeier, hatte Lodz bereits ſeit den frühen Mor⸗ 
genſtunden ein feſtliches Gepräge angenommen, obzwar 
noch an verſchiedenen Stellen an der Beendigung der De⸗ 
korationen gearbeitet wurde. Alle Häuſer waren beflaggt, 
und was die Hauptſache iſt, diesmal mit einheitlichen Fah⸗ 
nen, die auf polizeiliche Anordnung angeſchafft werden 
mußten. Viele Privathäuſer, Balkone und Fenſter waren 
mit Grün, Fahnen und den Bildern des Staatspräſidenten 
und Marſchalls Pilſudſki geſchmückt. Beſonders hervor⸗ 
getan haben ſich die Geſchäftsleute, die keine Zeit und Mühe 
geſcheut haben, um ihre Fenſterauslagen mit den National⸗ 
farben wie am üppigſten auszuſtatten. Was beſonders ins 
Auge fiel, war, daß gerade verſchiedene deutſche Firmen im 
Vergleich zu den polniſchen ihre Häufer beſonders ſchön und 
reich geſchmückt hatten. Sämtliche Straßenbahnwagen wa⸗ 
ren mit Fähnchen verſehen. Auf dem Plac Wolnosei wurde 
ein herrlicher Obelisk aufgeſtellt, an deſſen oberem Ende das 
Staatswappen und das Wappen der Stadt Lodz angebracht 
find. Auch die anderen freien Plätze ſind aufs prächtigſte 
dekoriert. 


Die Schuljugend am Grabe des Unbekannten Soldaten. 


Gemäß dem Programm des Schulkuratoriums nah⸗ 
men geſtern die Mittel⸗ und Volksſchulen an den Feierlich⸗ 
keiten teil. Von allen Seiten der Stadt zogen am Vormit⸗ 
tage die zahlreichen Delegationen der Schulen nach dem 
Sammelplatz in der Koseiuszko⸗Allee. Eine jede Schule 
trug einen Kranz für das Grab des Unbekannten Soldaten. 
Etwa 18 000 Kinder waren auf den Beinen. Um 12 Uhr 
mittags rückte der Zug in der Kosciuszko⸗Allee los, zog durch 
die Zielona und Petrikauer nach der Kathedrale zum Grabe 
des Unbekannten Soldaten, wo die Kranzniederlegung 
ſtattfand. (p) 


Enthüllung von Gedenktaſeln für bie Gefallenen 
in den Kirchen. 


Nach den Schulgottesdienſten wurden in den Kirchen 
Gedenktafeln fürdie im Kriege Gefallenen enthüllt. Um 
11 Uhr vormittags fand die feierliche Enthüllung der Ge⸗ 
denktafel in der St. Trinitatiskirche ſtatt. An dieſer Feier 
nahmen die Spitzen der Verwaltungs⸗ und Stadtbehörden 
ſowie die Polizeibehörden teil. Um 1 Uhr mittags zogen 
zahlreiche Vereine mit ihren Fahnen nach der Koſtka⸗Kathe⸗ 


Geſtern, als dem Vortage der heutigen 10 jährigen Un⸗ | 


Schaft von Lodz feit einer Reihe von Jahren inne. Möge 
dem jungen Paare auf ſeinem Lebensgange nur Gutes und 
Schönes beſchieden ſein! 

Unſer Roman „Boby erwacht“ 

der bei unſren geſchätzten Leſern ſolch großen Anklang ge 
funden hat, wird neuhin zukommenden Abonnen⸗ 
ten auf Wunſch koſten los nachgelieſert. 

Zehnjähriges Dienſtjubiläum. 

Bezirksvorſteher Edmund Scheffel feiert am heuti⸗ 
gen Tage ſein 10⸗jähriges Dienſtjubiläum. Herr Scheffel 
hat ſich gleich nach dem Abzug der Deutſchen den damals 
ich bildenden polniſchen Sicherheitsbehörden zur Verfü⸗ 
gung geſtellt und großen Anteil an der Organiſterung dieſer 
Behörde genommen. Einen Namen machte ſich jeinerzeit 
der Jubilar durch feine Aufſehen erregende Verfolgung von 
Verbrechern, die er im Auslande feſtnahm. Seine Leiſtung 
als Detektiv fand große Beachtung. Herr Scheffel iſt durch 
ſeine Leiſtungen eine bekannte Perſönlichkeit in unſrer 
Stadt geworden und erfreut ſich hohen Anſehens und größ⸗ 
ter Wertſchätzung. 


Die Frauenſektion 

der D. S. A. P. veranſtaltet am kommenden Sonnabend 
im Saale des Cäcilienvereins ihr 1. Stiftungsſeſt. Das 
gediegene Programm und die gute Vorbereitung des Feſtes 
werden gewiß dazu beitragen, den Teilnehmern recht ange⸗ 
nehme Stunden zu verſchaffen. Wer im vergangenen Jahre 
an dem erſten von unſerer Frauenſektion veranſtalteten Feſt 
teilgenommen hat, wird ſicher auch diesmal den gemütlichen 
Abend nicht verſäumen. Näheres iſt aus dem Anzeigenteil 
erſichtlich. 

Ein ſchwerer Verluſt für die Schachwelt. 

Wie wir erfahren, hat der bekannte Schachmeiſter, Herr 
Theodor Regedzinfki, beſchloſſen, der Schachwelt den Rücken 
zu kehren. Dieſer Entſchluß iſt dem Meiſter nicht leicht ge⸗ 
fallen. Er hat lange mit ſich gerungen. Entſcheidend war 
die Partie Regedzinſti—Goldammer. Nach dieſem Schach⸗ 
matt find nun die Würfel endgültig gefallen. 

r. Todesfall. Am Freitag abend verſchied nach kurzem 
Krankenlager der hieſige Bürger Louis Ludwig im Alter 
von 53 Jahren. Der Verſtorbene war ein Mann echt deut⸗ 
ſchen Schlages, der für ſeine Familie und ſeinen Verein 
lebte. Er war Mitbegründer des Radogoszezer Turn⸗ 
vereins, in dem er ſich 34 Jahre lang mit großem Eifer be⸗ 
tätigte. In Anerkennung ſeiner Verdienſte um den Verein 
hat ihn dieſer bereits vor einigen Jahren zu ſeinem Ehren⸗ 
mitgliede ernannt. Er gehörte nur dieſem einen Verein an, 
dafür aber voll und ganz. Seine Sachſſensfreude und Treue 
für ſeinen Verein war für alle ſeine Vereinskollegen 
bildlich. Er ruhe in Frieden! 

Sonnenfinſternis. 

Am Montag, den 12. d. Mts., wird, vorausgeſetzt, daß 
keine Bewölkung den Himmel bedeckt, eine Sonnenfinſter⸗ 
nis in unſeren Breiten ſichtbar werden. Etwa um 949 Uhr 
vormittags wird eine Teilbedeckung der Sonne beginnen. 
Etwa 10 Minuten vor 10 Uhr dürfte die größte Phaſe der 


zahlreichen Kränze am Fuße des Denkmals niedergelegt. 
Mit dem Abſingen der „Roten Fahne“ fand die erhebende 


Früh um 7 Uhr werden Militärkapellen auf den Straßen 
einen Zapfenſtreich bilden, der auf dem Wolnosci⸗Platz 
endet. Um 9.30 Uhr findet in der Johanniskirche ein 


| 8 Uhr die Feſtakademie in der Philharmonie ſtatt. 


vor⸗ 
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Beinbruch zu. 


drale, wo ebenfalls eine Gedenktafel enthüllt wurde. Von 

der Kathedrale aus begaben ſich die Organiſationen ehema⸗ 

liger Soldaten nach den Friedhöfen, wo an den Gräbern 
der im Kampfe mit den Deutſchen am 11. November 1918 
Gefallenen Kränze niedergelegt wurden. Um 6 Uhr abends | 
ſand in der Synagoge in der Wolborſta die Enthüllung der 
Gedenktafel für die Gefallenen jüdiſcher Konfeſſion ſtatt. (b | 


Eine erhebende Feier auf dem Konſtantynower Waldlande. 


Geſtern um 3 Uhr nachmittags verſammelten ſich vor 
dem Denkmal der Opfer des zariſtiſchen Regimes auf dem 
Konſtantynower Waldlande die Vertreter der Fachorga⸗ 
niſationen mit ihren Fahnen und zahlreichen Kränzen. 


Ferner erſchienen hier StadtpräſidentZiemiencki, Vizeſtadt⸗ 


präfident Dr. Wielinſki, der Präſes der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung Ing. Holegreber, General Malachowfki, Oberſt | 
Walicki, Oderſt Zawislak, Abteilungschef Dychdalewicz, 
Direktor Wolezynſki, die Mitglieder des Bürgerkomitees, 
Direktor Rundo, Vizedirektor Kalinowſki ſowie unüberſeh⸗ 
bare Arbeitermaſſen. Ing. Holegreber feierte in einer län⸗ 

eren Anſprache die Verdienſte des polniſchen Soldaten im 
Kampfe um die Unabhängigkeit Polens und verglich dieſen 
Kampf mit den Leiſtungen der Helden, die ihr Leben im 
Kampf gegen die Zarenknute laſſen mußten. Nach An⸗ 
ſprachen der Vertreter der Stadtverwaltung wurden die 


Feier einen würdigen Abſchluß. (b) 


Das Programm des heutigen Tages. 
Die eigentlichen Feſtlichkeiten finden erſt heute ftatt. 


Gottesdienſt in polniſcher Sprache ſtatt und um 10 Uhr 
in der Synagoge in der Wolbarſka. Nach einem Gottes⸗ 
dienſt in der Kathedrale um 11 Uhr findet um 12.30 Uhr 
im Stadttheater, im Bildungskino und in der Schule in 
der Drewnowſka Akademien ſtatt. Um 1.30 Uhr erfolgt die 
Niederlegung der Glückwünſche zu Händen des Wojewoden, 
woran ſich um 3 Uhr eine Feſtſizung des Stadtrats ſchließt. 
Um 6 Uhr findet eine Feſtvorſtellung für das Militär im 
populären Theater, um 7 Uhr Militärorcheſter 50 155 ) 
pp 


Erinnere Du Dich daran, 


daß Du während der letzten 4 Jahre, wenn 
Du eine Hilfe von der Krankenkaſſe nötig 
hatteſt, dich an die Vertreter ber D. S. N P. 
in diefee Jaſtitution wandten? daß die 
die ſe Hilfe ſteis zuteil wurde ?.- Daß du in 
den Rats- und in dem Verwaltungsmſtgliede 
der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei 
Polens ſtets Deinen Schutz fanden? 


Dieſen Schutz 
haft du dir im Wahlkampf vor vier Jahren 
duch den Stimmzettel erkämpft. Nächſten 
Sonntag Aindet ein neuer Wahlkampf ſtatt. 


Wiederum | 


haft Du oe Heilige Pflicht, Dir diefen Schutz 
zu erkämpfen. Deine Organifarion, die 
D. S. A. P, hat eine Kandidatenlifte aufge⸗ 
Rellt, auf der ſich die bewährten Kämpfer 
für Deine Kechte E. Zerbe, E. Ruf, 
O. Seidler, O. Dittbrenner uſw. befinden. 
Dieſer Zifte mußt Du zum Siege verhelfen, 
wenn Du auch weiterhin 


Deine Intereſſen 
wahren willſt. Darum haft Du die pflicht, 
in Deiner Werkſtatt, unter Deinen Nachbarn, 
Bekannten une Freunden für die Zifte 2 zu 
werben. Du mußt uns helfen, fie alle 
aufzurätteln! Ihnen ihre pflicht vor Augen 
zu halten! Ihnen zu ſagen: 


Alle Stimmen für die Liſte 2. 


Sonnenfinſternis mit 44 Prozent des Sonnendurchmeſſers 
erreicht ſein. 10 Uhr hat die Finſternis ihr Ende erreicht. 
Die Erſcheinung hat ihre Urſache darin, daß der Mond ſich 
zur Zeit ſeiner Stellung zwiſchen der Erde und der Sonne, 
d. i. als Neumond, mit einem Teil ſeiner Scheibe in der 
Sehrichtung von einem Teilgebiete der Erdoberfläche nach 
einem Teile der Sonnenſcheibe befindet. Neumond iſt am 
Montag um 10 Uhr 35,3 Minuten, im abſteigenden Knoten 
wird ſich der Mond am folgenden Tage um 8 Uhr 14 Min. 
befinden. Im babyloniſchen Saroszyklus von 6585 Tagen 
7 Stunden 42 Minuten entſpricht die diesmalige Sonnen⸗ 
finſternis derjenigen vom 2. November 1910, die etwas 
größer war. Eine nach dem aufſteigenden Knoten am 27. 
d. Mts. eintretende totale Verfinſterung des Vollmondes 
wird in unſeren Breiten nicht ſichtbar ſein. 
Beim Sturz vom Fahrrad das Bein gebrochen. 

Auf dem Fahrradplatz in der Zdierſka 93 ſtürzte die 
14 Jahre alte Marja Wanyk vom Rade und zog ſich einen 
(p} 
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Platz Koscielny 10. 


* 


Achtung, Konſtantynow! 


Heute, Sonntag, um 2 Uhr nachmittags, findet 
im Cokal „Dom Strzeltow' in der dlugaſtraße 


große Waͤhlerverſammlung 
ſtatt. Sorechen werden: Seſmabgeoroͤneter 


Artur Aronig, Seſmabgeoröneter Rowalfki 
und Stadtverordneter Wojdan in deutſcher und 
polniſcher Sprache. 


Wähler! Erſcheint zahlreich! 
Die polniſche Staatslotterie 


verhilft allfäh lich Tauſenden von Leuten 
zu Reichtum und Woblſtend 


Verwerfe nicht Dein Glück, kauf ein 


Los 


Man kaun gewinnen: 750000, 400000, 350 000, 
150000, 1000 Zloty ulm. 


Die Ziehung beginnt am 15. und 16 d. Mts. 
Loſe für die 1. Kloffe ſind nech zu haben bei 


Samuel Weinberg 
Piotrrowſta 85, Tel. 176. 
Dr. 


mea Albert Mazur 


Fashasat für Hals-, Nasen- und Ohranleiden, Stimm- m, Sprash- 


zurückgekehrt 
Wschodniastr. 65 


(Ziagaug auch dureh Petrikauersir. 46) Tel. 66.01, 
Spreebstunden on 11%, bis 1% und 3 bis 8 


Einbruchs diebstahl. 


In der Nacht zu Sonnabend drangen unbekannte 


Täter in die Spinnerei von Friedberg in der Kilinſkiego 21 
ein und raubten größere Mengen Waren. 


Der Wert der 
geſtohlenen Waren konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. (p) 


Großer Diebſtahl im Friedensgericht. 

In der vergangenen Nacht wurde im Friedensgericht 
ein Einbrüchsdiebſtahl verübt. Wie die Vorunterſuchung 
ergab, ſind die Diebe durch ein Fenſter in einen Büroraum 
und von dort in den Kaſſenraum eingedrungen. Neben dem 
Kaſſenraum ſchläft der Diener Kuza, von denen Wohnung 
ein Fenſter nach dem Kaſſenraum führt. Die Diebe, die 
befürchteten, daß der Diener aufwecken könnte, trugen die 
Kaſſetten auf den Nachbarhof, wo ſie ſie aufſchlugen und 
den Inhalt an ſich nahmen. In den Kaſſetten befanden ſich 
4000 Zloty in bar, Gerichtsmarken im Werte von 6000 
Zloty und einige Sachbeweiſe, darunter einige goldene 
Ringe. Als der Diener am Morgen den Einbruch bemerkte, 
benachrichtigte er den Leiter des Friedensgerichts, Richter 
Dieinſki, der ſeinerſeits ſofort dem Staatsanwalt Schmidt 
und dem Unterſuchungsamt Mitteilung machte. Bald dar⸗ 
auf wurde die Unterſuchung eingeleitet. Weitere Einzel⸗ 
heiten derſelben werden vorläufig noch geheim gehalten. 

Die Flucht aus dem Leben. 

Die 28 Jahre alte, Cegielnjana 82 wohnhafte Mar⸗ 
janna Madalinfka verſuchte ihrem Leben durch Genuß von 
Jod eine Ende zu machen. — In der Wlodzimierſka 23 
nahm der 20 Jahre alte Hieronim Tomaszewſki in ſelbſt⸗ 
mörderiſcher Abſicht Jod zu ſich. In beiden Fällen erteilte 
die Rettungsbereitſchaft die erſte Hilfe. (p) 

Der heutige Nachtdienſt in den Apotheken. 

L. Pawlowſki, Petrikauer 307; S. Hamburg, Glowna 
Nr. 50; B, Gluecbowfki, Narutowicza 4; J. Sitkiewicz, 
Kopernika 26; A. Charemſa, Pomorſka 10; A. Potasz, 
(P) 


Deutſche Sozial. Arbeitspartei Polens. 


Lodz⸗Süd. Vorſtands⸗ und Vertrauens⸗ 
männerſitzung. Sonntag, den 11. November, 9.30 Uhr 
vormittags, findet im Paxteilokal, Bednarska 10, eine Vor⸗ 
ſtands⸗ und Vertrauensmännerſitzung ſtatt. Das Erſcheinen 
aller iſt unbedingt erforderlich, auch das der Erſatzmänner. 


Achtung, Stadtverordnete! An der heutigen 
Feſtſizung des Lodzer Stadtrates nimmt die Fraktion der 
D. S. A. P. vollzählig teil. 

NR. Klim, Fraktionsvorſitzender. 

Frauenſektion. Vorſtandsſitzung. Morgen, 
Montag, um 7 Uhr abends, findet im Parteilokal, Petri⸗ 
kauerſtraße 109, eine Sitzung des Vorſtandes ſtatt. Das 
Erſcheinen aller Mitglieder iſt dringend erforderlich. 


Deuiſcher Sozial. Jugendbund Polens. 


Bezirksvorſtandsſizung. Montag, den 12. November, ſin⸗ 
det um 7 Uhr abends, eine Bezirksvorſtandsſitzung ſtatt. An 
alle Mitglieder des Bezirksvorſtandes ergeht die Bitte, voll⸗ 
zählig und pünktlich an dieſer Sitzung teilzunehmen. 

In Alexandrom findet am Sonntag, den 11. November, 
nachmittags 5 Uhr, im Parteilokal, ein Lichtbildervortrag des 
Genoſſen Wolbert über die Entſtehung der Arbeiterjugend⸗ 
bewegung ſtatt. Partei⸗ und Jugendgenoſſen und ⸗genoſſinnen 
ſind dazu eingeladen. 


Verantwertlſcher Scheiftleiter; Armin Zerbe, Herausgeber! 
Endwig Bat, Denk: J. Barauewſki, Eodz, Petrikaner 109. 
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Galojchen, Schneeſchuhe 


EN GROS 


Die niedrigften Preiſe. 


EN DETAIL 


aan ae 5... EEE 


mu Eylliftinverein 
2 Re lor d' in Lodz 


Am Sonnabend. d. 17. No⸗ 
Voember d. J, um SUhr arends, 
begeht unſe Vi ein im genen 

Lokale, Wufc zan ka 125, fein 


Mehſhngee Suiftungafeft 


und Pr⸗ te verſellung an die Seger für bie 
Sportſalſon 1928. Ferner ziähaltiges Unters 
baltungep’ogiamm mit datau folgen dem Tanz. 
Eintett gegen Vorweiſung ter Einladung ⸗ 
karten, welche am Vereinsabend, Tiens tag, im 
8 rein zu haben find, 
Die Verwaltung. 


Grüter Veikilauer 100) 
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empfiehlt gute falide 
Herrenfioffe für jeden Zweck 
Damenftoffef Mäntel n Koſtüme 
Wollene Kleiderftoffe. 
Ablelut reelle mäßige 9 
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; ‚Polski Kurjer PolskiKurier Krawieckl“ 
Bronistaw Brzozowski, 


Lodz, Zeromſkiego 99, Tel 60 99 


Übernimmt ſämiliche ins Schneiderſoch Ihlasende 
Arbeiten wie auch Wenden und Reparaturen. 


Aufftiſchen eines Anzuges 31. 2.89 
Kleides 260 
mil Abholen und Zuftellen ins Haus, 


CTbemiſche Mäſcherei und äberei, Entfernung 
ſämtlicher Flicke fowie Au⸗ führung oller Relzarbeiten. 
Reelle und pünktliche Ausführung 8271 


Gut u. vorteilhaft 


decken Sie Ihren Bedarf au Herren-, 
Damen⸗ und Rinder Gardersben 


HK. Wihan 
Inhaber Em. Schefiler 


Lodz, Slumnaſtr. 17. 


Beſteflungen nach Maß werden aus eigenen und 
anbetitauten Stoffen pünktlich und gut paſſend 
ausgeführt. 


Dr. B.DONCHIN 


Spezlalarzt für Augenkrauktzeiten 
iſt nach Polen zwrückgekehrt. 


Empfängt täglich von 10—1 und 4—7 Uhs. 
8 10 bis 1 Uhr nachm. 


Noniuszki 1, Tel. 9.97. 
Zahnarzt 


H. SAURER 


Dr. med, ruſſ. approb. 
Runddienraie, „ 
fünftlige 3 
Beirilansı — As. 0 


—— 
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Streichfertige Delfarben 


im allen Nuancen 
In: und ausländiſche Lacke 


Künſtler⸗, Schul: und Naler⸗ 
farben 


Ta Leinölſirnis, Terpentin, 
Benzin, Oele, Bahnermaſſe 
und Naxoſpähne 

ems ſichlt 
die Farbwarenhanblung 


Nudolf Roesner, Lodz 


Wulezanſta 129. Telephon 62:64, 


rere, 


tODZ.Glöwna 56 
Tel Z20% 
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= „. ajakze na raty takze 
oirzymad moin PA LTA 


dad hie I meskie oraz 


Ubrania od 21 5 tygodn. 
ODZIEZ POLSKA 


Piotrko sta 39 


0000900: 50 0 09 
Die Schweißerei „Rekord“ 


Leopold Tahler, Sluwua 36, Tel. 50 42, 
macht hiermit feinez geſch. Rundfhaft dekannt, daß für den 


Stadtteil Baluth, Engel Straße 8, eine Abtellung 
der ͤchweißerei „Relord‘‘ eröffnet wurde. 


In der Slnwna 36 verbleibt die Schwe Basler wie bisher, 
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Geübte 


Strickerin 


für Schlitten maſchine 
fofort geſucht. Wo? en A Geſchäftsſtelle dieſes 
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Ds Frauenſeltion . 


haltig und ſi h 


and. Uebextoſchungen 


170 


Opulerinnen 


für Kreftmafhinen 
können ſich melden bei O. 


Karoff. Zeromitiege 87. 


wird für einen Manufak 
turwotenloden benötigt, 
Jakubowicz Peinitauer 17. 


Ein tüchtiger 
Verkäufer und 
1 Vertäuferin 

für die Ledergalar terie 


branche g.ſucht 
tenberg, Bei Senilayer 27. 27. 


oller (in) 


für glatte Sirickg aſchine 
per ſofort eſu tt. 
Zu erfahren k. d Adm d. Bl. 


Fräulein 


welche die Hand und 
Maiarbeilen erlernen 
wollen, können ſich melden 
Baltenberg Rode, Zatont- 
nofte. 41, 2. Etage, 


Etteile 


Klavier- 
unterricht 


im Austauſch gegen Un 
ſeiticht in deuiſcher Spra⸗ 
che. Offerten unter „Rie 
vierunte tticht“ an die Red. 
ds. Blaties, 


e eee 


Metallbettſtellen, Rinder 
wagen, Volſtermat taten, 
Kinderbett ⸗Mattatzen ſowie 
Matratzen „Patent“ nach 
25 für Holzbettſtellen, 
Waſchtiſche und Wring: 
maſchinen am billigften im 


Jabrikslager 
„DOBROPOL“, Lodz 
Betritauer 73, im Hole. 73, im Bote. 


Zähne 


tüte Sold. und Bla · 

tin⸗Kronen, Soldbrücken. 

Zahnbehandlung u. Plom 

bieren, ſchmerzloſes Zahn ; 
ziehen. 


eee ununter · 
brochen don Uhr früh 
dis 8 Uhr en. 


Teilzahlung gestattet. 


ZahnürztlichesKabinelt 


TONDOWSRA 
51 Stans Bi 
Te lepdon 7409. 


Dr. med, 


N. Stupel 


Szkolua 12 
zurückgekehrt. 


Hante, Haar⸗ u. Heſchlechts⸗ 
leiden, Röntgenßrahlen. 
Guaezlampen, Diathermiz. 
(Flechten, bösartige Ge⸗ 
ſchwülſte, Rrebe leiden). 
Empfängt 6—9 Uhr abends, 


Geiong des Dännerhores Lodz. 3 
Einafters, Sologıfona, er Bfandiurierie und verſchiedene 


Nach dem Programm 


E. Lot 


Wie kommen Sie 


bänte, Tapczauns Ha 


der D. S. A P. 


Am Sonnabend. den 17 d M. um 7 Uhr abends, veranſtalten wir 
im Saale des Cüciilen vereins, Wulczanſka 129, unſer 


1. Stiftungsfeſt 


Das en iſt ſehr reich · 
t u. a bor: 


4 


Aufführung eines humoriſtiſchen 


entrum, Rezitationen, 


Zu dieſer Veranſtalturg latet alle 


Tanz. Freunde u. Sympathiker herzlich ſt ein 


der Borſtand. 


EEE EEE 


Achtung! 


Billigſte Quelle 


zu Sebrifsp:eilen 

Schneeſchuhe, Galoſchen, 

Hıte, Mützen und verſchle 
de e Galenteriewaren, 


tung! Achengere 


in großer Aus wahl 
empftehlt billig 


krnſt gchulh 


Peirifaner 234 
Coupon Tel. 50 15. 
‚Borzeiger 8 * 
erhalt ein Baaz Schnee 
ſchude um ı ZI biuiger. 
Bitte ausichneiden! 


G. Cwajghaft 


Nie eswe 1 
ehemals Napistkowſkiego 2 


Hebamme 


Salimon 
Szkolua 12 
zurückgekehrt. 


Nimmt Anmeldungen ent 
gegen. 


Dr. med. 
H. iar Rözaner 
Hante, Harn» u. Seſchlechto⸗ 
2 feanthelten, 
Narutowicza 9, Tel 28:98- 


Empf ıngefl, von 8 — 10 oem. 
u den 5—8 Ube . FO: 


Es 
ſteht 
feſt 


daß 
die Zeitungs⸗ 
anzeige das 
wirkſamſte 
Werbemittel | 


zu einem ſchönen 
Heim ? 


Zu ſehr guten Zıhlunge» 
bedingungen erhalten Sie 
Ottomanen, Schlaf, 


troken Stühle, Tiſche. 

G oße Auswahl ſteis auf 

Lager Solide Arbeit Bitte 

zu beſichtigen. Kein Kauf: 
zwang. 


Tapezierer 
A. BRZEZINKI, 
Zielona 39. 


Tramveerbladeng mit 
Linie 17, 


iſt 


Miejski 


Kinematograf Oswiatowy 
Wodny Ryrnek (rög Rokicinskiej) 
Od wtorku, dnia 6. do poniedzialku 12 lisfopsda wigcente- 


Dia dorss!ych poczgtek soansöw o godz, 18.45 1 21 
w soboty i w niedziele o gods, 16.45, 18.45 121. 


PRZEDPIERLE 


Dramat w 10 aktach, wediug pow Gabirjeli Zspelskief 
Wykonawcy völ glöwnych: Eliza la Porta. Daguy 
Servaos i Weraer Kraus. 


Dis mlodzieiy i dorosiych pocz. seansöwo god. 13 117 
„ soboty i w niedziele o godz. 13 1 15. 


Odzyskanie Niepodleglosci Polski. 


Fragmen y walk i pracy poko owej narodu polskiego- 
w ostetniem dziesiecioleciu 1918—1928. 


Uwaga: Z powodu przypadajacej IDletniej Roczniey 

odzyskania Niepodieglosci, w sobote dais 10 Iıstopsde 

od godz. 1.30 po pol. i „ niedziele, dnia II listopada 

od godz. 4 po poludntu wojicıe do kina na wezystkie 
Seansy bezplatne 


W poczekalniach codz. do z. 22 audycje radjofonicrne 


Ceny miejse dla doraslych 1-70, 11—60, I1—30 gr. 
mlodziezy 1—25, 1I—20, 1il—10 gr. 


* — * 


Theater- und Kinoprogramm 


Städtisches Theater: 9 ute nachm. Danton“ 
abends „Ksiadz Marek“ 

Kammerbühne Heute nachm. „Mistrz“, abends 
„Brat Marnötrawny“ 

Apollo: „Die Stianen der zaniſtiſchen Knute 

Casino: „Die Matter der Liebe“ 

Capitol: Caſanooas Eiben“ 

Corso: „Der Schrecken von Wild⸗Weſt“ 

Czary: "Der Tiger von Arizona“ 

Grand Kino: „Wings“ (Schwingen) 

Luna: „Wener euchten“ (Der tote Sturm) 

Odeon und Wodewil: „Die Flucht der 
Fü ſtin Trubeckol“ 

Palace: „Schat en des Hıreme" 

Splendid: 2 Tragiſche Sonate“ 
Sax phon a 

Kino Oswlatowe: „Die Hölle der Jungſtauen“ 


und „Sule 


1. Beiblatt zur Nr. 314 


Lodzer Volkszeitung 


Aus der Verfaſſungsgeſchichte Polens. 


Bon Dipl-Ing. Emil Zerbe, Seimabgeordneter. 


Es war der polniſchen Republik nicht vergönnt, das 
Morgenrot des 19. Jahrhunderts auch in ſich zu erleben. 
Sie ging unter gerade beim Herannahen jener großen Er⸗ 
reigniſſe, welche ganz Europa aufrütteln und feine politiſche 
Landkarte gründlich umbilden ſowie für ein volles weiteres 
Jahrhundert neue Bedingungen der politiſchen Entwicklung 
der Staaten und Nationen ſchaffen ſollten. Sie ging unter 
gerade in jenem Augenblick, als im Weſten Europas 
zum erſten Male neue Loſungen für eine vollſtändige Um⸗ 
geſtaltung des inneren Baues der Staaten und Geſellſchaf⸗ 
dem mit mächtiger Stimme erſchallten. War ſchon der Sturz 
der Republik Polen an ſich ſelbſt ein Unglück, ſo war auch 
der Augenblick des Sturzes der denkbar unglücklichſte. Die 
ſeit einer Reihe von Jahrhundeten laufende Entwicklungs⸗ 
linie, auf der Polen gemeinſam mit anderen europäiſchen 
Staaten ſchritt, brach ab. Neue Entwicklungen, neue Ver⸗ 
ſaſſungsordnungen der Staaten entſtanden und an allen 
konnte Polen und die polniſche Nation nicht unmittelbar 
ſchöpferiſch teilnehmen, da ſie der Möglichkeit einer ſelbſtän⸗ 
digen Verfügung über ſich beraubt war. Und deshalb war 
die Verfaſſung des neuen Europas ſo weit von jener ent⸗ 
fernt, die Polen im letzten Abſchnitt feiner Exiſtenz aufzu⸗ 
weiſen hatte. Und doch iſt dieſes Europa dasſelbe, welches 
durch eine Reihe von Jahrhunderten vorher, ſogar noch im 
18. Jahrhundert, auf demſelben Niveau der Verfaſſungsein⸗ 
richtungen ſtand, das auch Polen kennzeichnete. 

Die imponierende Macht Polens unter den Jagiello⸗ 
nen im 17. Jahrhundert war geſchwunden. Die Urſache 
zwar die Zersplitterung der Organe der Staatsgewalt und 
das Nebeneinanderbeſtehen vieler gleichwertiger Räder im 
Mechanismus der Staatsmaſchine, ſowie die kraſſe Diffe⸗ 
renzierung der Staatsbürger in politiſcher und ſozialer 
Hinfi 


cht. 

Die Wirkſamkeit des polniſchen Reichstages (Sejm 
walny) wie auch der Zentral⸗Regierung wurde in hohem 
Maße durch die Landtage (Sejmiki ziemfktie) paralyſtert, die 
oft nur die Intereſſen ihrer eigenen Provinz vertraten. 
Wenn in weſteuropäiſchen Parlamenten geſetzgeberiſche An⸗ 
gelegenheiten nach dem Grundſatz der Stimmenmehrheit 
(wenigſtens in der Theorie) erledigt wurden, ſo gab es in 
Polen das liberum veto, den Krebsſchaden des polniſchen 
Reichstagsweſens, und die Möglichkeit der Sprengung des 
Reichstages durch einzelne Landtagsabgeordnete. Keine 
Gleichberechtigung aller Staatsbürger, die von dem Beruf, 
der ſozialen Stellung und den Vermögensverhältniſſen un⸗ 
abhängig iſt, war vorhanden; dagegen gab es eine Unter⸗ 
drückung und Zurückſetzung des Staatsbürgertums und eine 
noch weitgehende Unterwerfung der Bauern unter die Ge⸗ 
walt des Grundherrn, der Schlachta. Nachdem die Wirt⸗ 
ſchaft des polniſchen Landadels den Staat immer mehr dem 
Abgrund entgegengebracht hatte, während die Nachbar⸗ 
nationen gerade in dieſer Zeit erſtarkten, war das Ende des 
alten polniſchen Staates nicht mehr aufzuhalten. 

Die Rzeczpospolita Polfka ſtand am Vorabend ihres 
Unterganges; es war in den ſiebziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Aber bedeutſamerweiſe waren neben den zer⸗ 
ſetzenden Kräften gleichzeitig aufbauende am Werke und leg⸗ 
ten den Grund, auf dem ſpäter ein neues Polen erſtehen 
follte. Es iſt kein Zweifel, daß die „Komisja Edukacyjna“ 

— das erſte Unterrichtsminiſterium Europas —, die 1773 


ihre Tätigkeit begann, unmittelbar die Erziehung aller pol⸗ 
niſchen Generationen nach den Teilungen beeinflußt hat. 
Der Geiſt, der die Schöpfer des erſten Unterrichtsminiſte⸗ 
riums beſeelte, lebte auch in den Männern, die 18 Jahre 
ſpäter Polen die erſte geſchriebene Verfaſſung ſchenkten. Die 
auf dem großen vierjährigen Reichstag (1788—1 792) durch⸗ 
geführten Reformen, — insbeſondere die große Maikonſti⸗ 
tution vom 3. Mai 1791, war eine Reform der polniſchen 
Verfaſſung in capite et in membris, und dies ſowohl auf 
dem Gebiete der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe wie auch der 
ſozialen Organiſationen, — haben den ſtändigen Cha⸗ 
rakter des Reichstags erſchüttert, indem ſie die Landboten 
(poſel) als Vertreter des geſamten ſtaatlichen Intereſſes an⸗ 
erkannten und im Zuſammenhang damit verboten, die 
Landboten mit Inſtruktionen auszuſtatten, ſowie das ver⸗ 
hängnisvolle liberum veto gänzlich abſchafften. Dem 
Städtebürgertum gewährten ſie eine gewiſſe Teilnahme am 
Reichstag und das Recht der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung. 
Der ländlichen Bevölkerung endlich, wenn ſie auch nicht von 
den Feſſeln der Untertanenſchaft befreit werden konnte, an⸗ 
erkannten ſie ein freies Bürgertum und gewährten ihr 
Rechtsſchutz. 

Die neuen polniſchen Verfaſſungs⸗ 
grundſäße, die ſelbſt bei abſtrakter Beurteilung in 
mancher Einzelheit ſich als vollkommen im Vergleich zu je⸗ 
nen, die gleichzeitig im Weften bindend waren, darſtellten, 
kamen nicht als eine Geſte ohne Inhalt und realen Wert, 
ſondern als eine im Evolutions⸗Stadium ſich befindliche, 
ſchon vorher vorbereitete Reform. Und ſo geſchah es, daß 
Polen, als der Augenblick kam, in dem es aus der Karte 
Europas für eine längere Zeit verſchwinden ſollte, ſie die⸗ 
ſelbe ohne die Sünden und Gebrechen, in denen man die 
vermeintlichen ſchlagenden Beweiſe der Unfähigkeit Polens 
zu einem ſelbſtändigen Leben und einer ſtaatlichen Entwick⸗ 
lung ſieht, verlaſſen durfte. 

Und jo gingen 130 Jahre dahin. Während dieſer Zeit 
wurden die polniſchen Gebietsteile durch andere Staaten 
regiert. Der Berjailler Vertrag erſt ſchuf eine neues Polen. 
Und zum zweitenmal haben ſich die Bürger Polens eine 
Verfaſſung gegeben; anknüpfend an die Ueberlieferungen 
der für alle Polen unvergeßlichen Konſtitution vom 3. Mai 
1791 hat der verfaſſunggebende Seim am 17. März 1921 
die das neue Polen bindende Verſaſſung angenommen. Da: 
durch iſt Polen wiederum in die Reihe der modernen Ver⸗ 
faſſungsſtaaten eingerückt. Der erſte Artikel der Verfaſſung 
lautet: „Der polniſche Staat iſt eine Republik“, und im 
zweiten Artikel heißt es, daß die höchſte Gewalt dem Volke 
gehört. Das Volk hat ſomit die Souveränität und alle 
Macht geht von ihm aus. Repräsentant dieſer Macht find 
Sejm und Senat, deren Mitglieder im fünfgliedrigen (di⸗ 
rekten, gleichen, geheimen, allgemeinen und verhältnismäßi⸗ 
gen) Wahlverfahren gewählt wurden. Der Sejm iſt Be⸗ 
herrſcher Polens. Das Recht der Geſetzes⸗Initiative ſteht 
der Regierung und dem Sejm zu. Die Regierung bedarf 
zu ihrer Amtsführung des Vertrauens des Sejm. 

Nach dem blutigen Maiumſturz iſt Pilſudſki bemüht, 
die Macht des Seim immer mehr einzuſchränken. Von 
allen Regierungen ſeit Mai 1926 wird ſyſtematiſch eine 
ſejmfeindliche Politk betrieben. Starke Tendenzen einer 
Verfaſſungsänderung ſind unverkennbar. Die geplante Re⸗ 


Sonntag, den 11. November 1928 


form geht in der Richtung einer weitgehendſten Stärkung 
der ausführenden Staatsgewalt der Regierung, zuungun⸗ 
ſten der beſchließenden, des Sejm. Auch ſoll die Verant⸗ 
wortlichkeit der Regierung vor den Vertretern des Volkes 
praktiſch ausgeſchaltet werden. Die gegenwärtig in der 
Verfaſſungskommiſſion währenden Arbeiten weiſen auf ein 
großes Durcheinander hin, das in den Köpfen der „Refor⸗ 
mer“ herrſcht. Sie wiſſen eigentlich ſelbſt nicht, wie die 
Repiſion der Berfaffung durchgeführt werden ſoll, ſie ſchreien 
jedoch im Chor, daß der Sejm zuviel Rechte beſitzt und ver⸗ 
langen mehr Macht für Pilſudſki! 

Die Demokratie Polens iſt in Gefahr. Deshalb muß 
eine Sammlung der Kräfte erfolgen, um den Anſchlag auf 
die Verfaſſung abzuſchlagen und die Diktaturgelüſte zu zäh⸗ 
men, um nicht faſchiſtiſche Zuſtände aufkommen zu laſſen. 

Die Zukunft ſteht drohend vor uns. Doch nicht Furcht 
ſoll unfre Kräfte lähmen. Das werktätige polniſche Volk 
hat gezeigt, daß es zu kämpfen verſteht, und deshalb ſollen 
wir auch mit Zuverſicht den Entſcheidungskampf aufnehmen, 
das eine große Ziel im Auge behaltend, zu kämpfen für 
dieſozialiſtiſche Volksrepublik Polen! 


„Der kommende Tag“ 


Du ſollſt den Tag der Freiheit nicht vergeſſen, 
Sollſt an ihn glauben als dein Ideal, 

Wenn einſt ſich kämpfend deine Kräfte meſſen 
Und auf den Gipfeln und auf Berg und Tal 
Das Volk erwacht und ſeine Kette bricht 


Dann ſchlaſe nicht! 


In unſeren Herzen tragen wir ein Hoffen 

Uns iſt die Zukunft, unſer iſt der Tag. 

Sobald das Alte fällt, im Mark getroffen, 

Dann hebet aus zum letzten Schlag. 

Uns ft die Zukunft, uns das Licht, 
Bolt, ſchlaſe nicht! 


Dann ſteigt empor, euch ſoll die Zukunft ſein, 
Verlaßt die Hallen, ſtürzet aus den Schächten, 
Laßt die Maſchinen ruhen, ſtellt die Arbeit ein, 
Euch iſt der Tag — mit einer Welt gilt es zu rechten 
Drum wache Volk, wenn deine Kette bricht, 
Bolt, ſchlafe nicht! 
Willy Wagner⸗Stürmer 


Der Vol ksfreund- 
Ralender 1929 


nach Inhalt, Ausſtattung und Umfang wie immer oben auf! 


Ueberzeugen Sie ih davon 
in jeder Buchhandlung! 


Preise mit allen Beilagen nur Zloiy 1.60 


Am Scheinwerfer. 


Wie der Lodzer „Rozwoj“ wiſſen will, hat der War⸗ 
ſchaue r„Expreß Poranny“ dem Marſchall Pilſudſki 8000 
Zloty für einen Artikel aus Anlaß des Unabhängigkeits. 
tages angeboten. Anderen Sanacja⸗Blättern, wie dem 
„Glos Prawdy“, die ſich ebenfalls um einen Artikel be⸗ 
mühten, war jedoch der Betrag zu hoch. Die vom „Expreß 
Poranny“ erhaltenen 8000 Zloty will der Marſchall für 
Wohltätigkeiszwecke verwenden, ebenſo wie er es mit den 
Geldern getan, die er für das berüchtegie Interview am 7. 
Juli erhalten hat. Der Roß un! betitelt dieſe Meldang 
hämiſch: „Ein Genius, der alles verſteht“. 


Freudeſtrahlend meldet der „Iluſtr. Kurjer Codzien⸗ 
un“, daß die Gruppe der polniſchen Barbiere auf dem in⸗ 
ternationalen Barbierkongreß in Wien Ehrendiplome als 
Auszeichnung erhielt. Das iſt wirklich ein Grund, da⸗ 
rüber Purzelbäume zu ſchlagen. 


* 


Im Krankenhaus des Ortes Cyſte ſtarb ein Patient 
namens Rotter. Es war bald ſoweit, den Toten dem Erd⸗ 
reich zu überantworten, als ein Herr ſich in der Kanzlei des 
dortigen Hospitals meldete und angab, der wirkliche Rotter 
zu ſein. Wie ſich herausſtellte, war der Tote en verite ein 
gewiſſer Mangarten, ein Nachbar Rotters. Die Verwandten 
hatten abſichtlich den Namen des Nachbars angegeben, um 
die Koſten für die Heilung nicht auf ſich zu nehmen — So⸗ 
was ſcheint nur im Oſten möglich zu ſein! 


* 


Zur Amerikafahrt des Zeppelin. 

Der „Simpliziſſimus“ ſchreibt unter dem Titel:: „Ei⸗ 

ner nach dem anderen“ folgende Betrachtung zur Zeppelin⸗ 
fahrt: 
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Einer nach dem anderen. Immer hübſch der Reihe 


nach. 


Wenn der Zepp die erſte, ganz große Fahrt macht, dann 
werden die p. p. Fahrgäſte eingeladen. Es kommen natür⸗ 
lich nur die Erlauchteſten in Frage. Hauptſächlich Leute, 
die etwas vorſtellen, Miniſter und Miniſterpräſidenten und 
ſo weiter. Mit einem Wort: Enorme Formate. 


Später, wenn die erſte große Fahrt vorübergerauſcht 
iſt, dann fährt die zweite Sorte. Einer nach dem anderen. 
Immer hübſch der Reihe nach. Dann beſteigen die Leute, 
die es gerne bezahlen können, das intereſſante Luftmon⸗ 
trum. 


Drittens fahren die, die alles mal mitgemacht haben 
müſſen. 


Die vierte Sorte, die mit dem Zepp fliegt, ſind die 
Perſonen, die zweckhaft fliegen. Immer hübſch einer nach 
dem anderen. Die Finanzleute — die Eiligen — die Pro⸗ 
jektemacher — die beſſeren Kaufleute — die Generaldixek⸗ 
toren — die gutſituierten Leute alle, die früher D⸗Zug 
zweiter Klaſſe fuhren, die beſteigen nun das Verkehrsmittel. 


Damit wäre Schluß. Ausnahmsweiſe fährt vielleicht 
noch hie und da mal ein Pärchen, um der Hochzeitsreiſe 
eine beſondere Note zu geben. In den Schwarzwald fährt 
ja jede Stadtſekretärsbraut. Oder ein Bankdefraudant be⸗ 
ſteigt den großen Vogel als letzten Rettungsanker. Einer 
nach dem anderen. Immer hübſch der Reihe nach. 


Und wann lommt das gutmütige Herdenvieh dran? 
Die Maſſe, die tagelang verzückt in die Wolken ſtarrt, 
wenn der Zeppelin gemeldet iſt? Wann beſteigt der kleine 
Mann mal das Luftwunder? 


Einer nach dem anderen. Einmal kommt vielleicht 
auch für ihn der große Tag. Wenn Krieg iſt. Aber dann 
beſteigt er das Luftſchiff nicht, wie die Zeitungen ſich immer 
ausdrücken, er wird nur verladen 


. 
* e 


Der „geſetzte“ Minifter. 


In einem Witzblatt in Talin (Eſtland) erſchien vor 
einiger Zeit das Bild eines auf einem gewiſſen Porzellan⸗ 
gefäß ſigenden Mannes. Eine Unterſchrift hatte das ſchöne 
Bild nicht und die Leſer mußten raten, wen es darſtellen 
ſolle. Indeſſen, ſie brauchten ſich die Köpfe nicht zu zer⸗ 
brechen, denn die Züge des auf dem mächtigen Gebrauchs⸗ 
gegenſtand ſitzenden Mannes hatten eine große Aehnlichkeit 
mit den Geſichtszügen des Miniſters K. 

Der Miniſter reichte gegen den verantwortlichen Re⸗ 
dakteur Klage wegen Beleidigung ein. Die Gerichtsver⸗ 
handlung fand ſtatt und der Verteidiger des angeklagten 
Redakteurs argumentierte wie folgt: 


Der auf dem Gefäß ſitzende Mann iſt dem Herrn Mi⸗ 
niſter allerdings zum Verwechſeln ähnlich, aber es iſt nicht 
der Herr Miniſter. Zweitens: Geſetzt den Fall, daß auf 
dem Bilde der Minifter dargeſtellt iſt, jo muß in Abrede ge⸗ 
ſtellt werden, daß das Gefäß, auf dem er ſitzt, ein Nachtge 
ſchirr kſt, denn dieſes pflegt bekanntlich einen Griff zu ha⸗ 
hen, während auf dem Bilde kein Griff zu ſehen iſt. Schließ⸗ 
lich: Wenn wir ſogar annehmen, daß wir es auf dem Bilde 
mit dem Miniſter K. zu tun haben, fo muß demgegenüber 
betont werden, daß dergleichen keineswegs eine Beleidigung 
iſt, daß ſogar Könige ufſw. —— — 

Der Richter mußte ſich der Logik dieſer Argumente an 
ſchließen und der angeklagte Redakteur wurde freigeſprochen. 


Wir warten auf dich! 
Bist du schon 


Leser der 
„Lodzer Volkszeitung“? 


Lodzer Boltdgeifung 


Nr. 114 


Die Epidemie der Straßenumbenennungen. 


Hände weg von der Petrikauer Straße! 


Bekanntlich ift vor einigen Wochen ein Bürgerkomitee 
zur Drganifierung der Unabhängigleisfeier gebildet wor⸗ 


den. 2 Dieſes Komitee hat nun beſchloſſen, die Petrikauer 
Straße in die 11⸗ge Liſtopada⸗Straße umzutaufen. Die 


polniſche Preſſe, der wir dieſe Meldung entnehmen, behaup⸗ 
tet, daß die Umbenennung bereits beſchloſſen ſei. Trotzdem 
aber wendet ſie ſich einmütig gegen dieſen Beſchluß. 

Nun bis zu einem endgültigen Beſchluß fehlt noch viel. 
Das Bürgerkomitee kann wohl mit einem Antrage oder 
diesbezüglichen Wunſche an das Präſidium des Stadtrats 
herantreten. Zu entſcheiden hat jedoch weder das Bürger⸗ 
komitee noch das Präſidium des Stadtrats, ſondern der 
Stadtrat ſelbſt und dieſer hat bisher noch nicht Ge⸗ 
legenheit gehabt, zu dieſer Frage Stellung zu nehmen. 

Es iſt bei uns in Polen eine wahre Epidemie im Bau 
von Denkmälern und Umbenennungen von Straßen aus⸗ 
gebrochen. Es iſt ja ſehr ſchön und ſehr patriotiſch, wenn 
man den Jahrestag der Unabhängigkeit feſtlich begehen 
will. Dagegen wird niemand etwas einzuwenden haben, 
auch nichts dagegen, daß lebende Denkmäler in Geſtalt von 
Neugründungen von Heimen, Sportplätzen, Schulen oder 
Stipendien errichtet werden, die Zeugnis von der Opfer⸗ 
willigkeit und Bekenntnisfreudigkeit zum Staate ablegen. 
Ein Sturm gegen die Straßenſchilder iſt jedoch noch lange 
keine vaterländiſche Tat, noch lange kein Heldenſtück. Des⸗ 
halb muß es heißen: Genug mit der Straßenumtauferei, 
Hände weg von der Petrikauer Straße! 

Beſchämend iſt es, was alles auf dem Gebiete des 
Denkmalbaues geſchieht. Die guten Leute wollen ihren 
Patriotismus bekunden. Doch wie, das willen fie ſelbſt 
nicht. Deshalb das Denkmalwüten — dieſe billige Bekun⸗ 
dung des Patriotismus! Heute baut alles Pilſudſki in 
Bruſt⸗, Profil⸗ und Standbild. Doch mitunter ſind nicht 
alle Bürger damit einverſtanden. Doch was gilt's. Pil⸗ 
ſudſki iſt Mode, Pilfudfki iſt heute Trumpf! 

Auch in Lodz iſt das Projekt des Baues eines Denk⸗ 
mals für Pilſudſki aufgetaucht. Die böſen Erfahrungen 
mit dem Kosciuszko⸗Denkmal, das immer noch in einer 
Rumpelkammer auf den großen Tag der Auferſtehung war⸗ 
tet, haben die Herren vom Komitee doch ein bißchen ab⸗ 
geſchreckt und dann iſt doch Lodz nun einmal rot. Daran 
gibt es nun einmal nichts zu deuteln. Man lancierte daher 
den Vorſchlag, die Petrikauer Straße umzutaufen. Hierbei 
machte man eine Konzeſſion. Man ſah von Pilſudſki ab 
und ſchlug vor, die Petrikauer Straße in die Straße des 
11. November umzutaufen. 

Es gereicht der polniſchen Preſſe zur Ehre, daß ſie die⸗ 
ſen Vorſchlag als vollſtändig unpaſſend ablehnt. Der Lo⸗ 
kalpatriotismus ſcheint hierbei jedoch die geringere Rolle 
zu ſpielen, obwohl die Petrikauer Straße wie keine andre 
mit der Geſchichte der Stadt Lodz verknüpft iſt. Man 
ſträubt ſich alſo nicht ſo ſehr gegen die Umbenennung als 
gegen den vorgeſchlagenen neuen Namen ſelbſt. Die Be⸗ 
zeichnung Straße des 11. November iſt weder ſchön, noch 
hat ſie eine hiſtoriſche Berechtigung. Aber auch 
gegen den Vorſchlag, die Petrikauer in Pilſudſki⸗Straße 
umzutaufen, wie dies u. a. von der „Neuen Lodzer Zeitung“ 
gefordert wird, muß ſchärfſte Ablehnung 
finden. Die ganze Bevölkerung der Stadt iſt mit der 
Petrikauer Straße ſo eng verwachſen, daß ſie jegliche Um⸗ 
benennung als etwas Unverſtändliches, im höchſten Grade 
Unangebrachtes und Unpaſſendes empfinden würde. 

Wir verſtehen daher auch nicht die Stellungnahme des 
Vorſitzenden des Stadtrates. Herr Holcgreber erklärte 
nämlich einem Preſſevertreter gegenüber: 

„Um die Bedeutung des Unabhängigkeitstages zu 
dokumentieren, dürfte meiner Anſicht nach auch das Opfer 
der Umbenennung der Petrikauer Straße nicht zu ſchwer 
fallen. Der beſte Beweis hierfür ſei, daß der Warſchauer 
Stadtrat beſchloſſen hat, zur Ehrung des Unabhängig⸗ 
keitstages den Sächſiſchen Platz in Platz des Marſchalls 
Pilſudſki umzubenennen.“ 

Wenn man ſchon durchaus den Unabhängigkeitstag 
durch Umbenennung einer Straße ehren will, ſo warum ge⸗ 
rade durch Umbenennung einer Straße mit ſolch großer 
und reicher Tradition, wie die Petrikauer Straße? Es 
gibt doch noch genug Straßen in Lodz, die gleich ha u⸗ 
tende Namen beſitzen oder deren Namensänderung keine 
ſolch gewaltſame Taufe darſtellen würde. 

Die Oeffentlichleit iſt in Aufruhr! Sie will keine Um⸗ 
benennung der Petrikauer Straße. Dieſer einmütige Wille 
muß vom Stadtrat, der das entſcheidende Wort in dieſer 
Angelegenhei zu ſagen hat, reſpektiert werden. Wir erwar⸗ 
ten daher von den Stadtverordneten der Deutſchen 
Sozialiſtiſchen Arbeitspartei, daß ſie wie ein 
Mann ſich gegen jegliche Umbenennungen der Petrikauer 
Straße ſowie gegen die Aufzwingung eines der werktätigen 
Bevölkerung nicht genehmen Namens wenden werden. 

Die Parole muß heißen: Hände weg von der Petri⸗ 
kauer Straße! 


Armin Zerbe. 
* 


Thorn gegen Pilſudſti. 


Die Stadtverordnetenverſammlung lehnt Umtaufung einer 
Straße auf den Namen Pilſudſki ab. 


Die Sitzung der Thorner Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung am 7. d. Mts. war ein Rekord an Kürze; ſie dauerte 
kaum eine halbe Stunde, trotz der wichtigen Anträge der 
Umtaufung einer Straße (Jagiellonſka) auf den Namen 
Pilſudſki, ſowie der Verleihung der Ehrenbürgerſchaft an 
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Pilſudſki. Beide Anträge ſtehen im Zuſammenhang mit 
der denten Unabhängigkeisfeier Polens. 

In der Kürze liegt die Würze. Man könnte alſo glau⸗ 
ben, daß ſich alle Stadtväter einig waren, den Anträgen 
zuzuſtimmen, und daß es ſich daher erübrigte, die feierlichen 
Augenblicke durch das ſonſtige epiſche Palawern zu ent⸗ 
weihen. Doch es kam anders. Pilſudſki bekam in der 
früheren Kreuzritterſtadt, die ſoeben die „letzten Spuren des 
Germanismus“ durch Ueberpinſelung des Inneren der dor⸗ 
tigen Garniſonkirche beſeitigt zu haben glaubt, ein Miß⸗ 
trauensvotum. 

Die geheime Abſtimmung — die Herren wollten aus 
ihrem Herzen keine Mördergrube machen — ergab beim 
erſten Antrag 25 Stimmen mit nein und 5 mit ja; ferner 
5 weiße Zettel. In punkto Ehrenbürgerſchaft erklärten ſich 
18 Stadtverordnete mit nein und 14 mit ja, ferner 4 weiße 
Zettel. 


Ein ſchwarzer Tag. 


Am Donnerstag und Freitag wurden die „Laurahüt⸗ 
ter und Siemianowitzer Zeitung“, der „Pleſſer Anzeiger“, 
das „Tarnowißer Stadt⸗ und Kreisblatt“ und die „Katho⸗ 
liſche Volkszeitung“ wegen der Notiz „Die Deutſchen an 
Pilfudſki konfisziert. Dasſelbe Los traf aber auch die „Kat⸗ 
towitzer Zeitung“ ſowie den „OberſchleſiſchenKurier“ wegen 
der Erklärung des deutſchbürgerlichen Sejmklubs zur Unab⸗ 
hängigkeitsfeſer am 11. November. Hingegen verfiel die 
„Deutſche Rundſchau“ in Bromberg, die den Brief des Abg. 
Naumann in vollem Wortlaute veröffentlichte, nicht der 
Beſchlagnahme. 


Judenpogrome in Poſen. 


Vorgeſtern fanden in Poſen unter der Parole der 
Selbſtgenügſamkeit Manifeſtationen der polniſchen Jugend 
ſtatt. Nach den Verſammlungen begaben ſich die „Manife⸗ 
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Wir warten 
auf Dich! 


Bift du ſchon Leſer der 
„Lodzer Volkszeitung“? 


Die „Dod zer Volkszeitung“ iſt das Organ 
aller ſchafſenden Stände, fie iſt das einzige deutſche Or⸗ 
gan, das mit Mut und ganzer Entſchiedenheit für die Rechte 
der Bedrückten, Ausgebeuteten und Verſolgten eintritt, ſie 
iſt deshalb zugleich das einzige Sprachrohr des deutſchen 
Volkes in Kongreßpolen. 

Die „Lodzer Volkszeitung“ iſt vielſeitig und 
bringt außer den Tagesnachrichten und politiſchen jowie 
kulturellen Abhandlungen die Sonderbeilagen: 

Illuſtrierte 8 ſeitige Beilage „Volk und Zeit.“ 

Die Welt der Frau mit Modebildern. Reichhal⸗ 

tige Unterhaltungsbeilage. Sport, Turnen, Spiel. 

Zeitgeiſt. Filmſchau. Techniſche Rundſchau. Haus 

und Garten. Die junge Garde. 

Außer dem bereits laufenden Roman wird ſeit 

denn 4. November ein neuer, reichillu⸗ 

ſtrierter Roman, in der Regel ganzſeitig, 
veröfſentlicht. 

Neuhinzukommenden Abonnenten wird der Ro⸗ 
man „Bobby erwacht“ unentgeltlich nach⸗ 
geliefert. 

Ab 1. November hat die „Lodzer Volkszeitung“ eine 
Vergrößerung des Umfanges erfahren. Sie erſcheint gleich 
den bürgerlichen Zeitungen in 8 Seitentäglich, außer 
nach Feiertagen. Auch die Sanntagsausgabe erſcheint in 
bedeutend verſtärktem Umfange. 

Trotzdem bleibt die „Lodzer Volkszeitung“ 

Bezugspreiſen 
Monatlich ſrei ins Haus Zloty 5.— 
Wöchentlich frei ins Haus Zloty 1.25 
Einzelexemplar: Wochentags 20 Gr., Sonntags 35 Gr. 


die billigſte 


deutſche Tageszeitung am Orte, 
da die beiden deutſch⸗bürgerlichen Zeitungen, die 6 Zloty 
monatlich koſten, um einen runden Zloty teurer ſind. 


Biſt du noch nicht Abonnent der 
„Lodzer Volkszeitung“ 
ſo werde es ſofort. 
Wir warten auf Dich! 


Zu beſtellen: 
telephoniſch 36⸗90, durch die Zeitungsausträger ſowie in 
der Geſchäftsſtelle, Petrikauer Straße 109. 


bei den 


ſtanten“ nach dem Judenviertel in der Woznaſtraße und 
demolierten zahlreiche jüdiſche Geſchäfte. Fürwahr, eine 
würdige Manifeſtation für die Eigenbedarfsdeckung! Wäh⸗ 
rend man zur gleichen Zeit in Poſen Judenpogrome ver⸗ 
anſtaltete, zog in Warſchau die jüdiſche Jugend mit den 
Rabbinern und Lehrern an der Spitze vor das Schloß Bel⸗ 
vedere, um Marſchall Pilſudfki zu huldigen. Der Marſchall 
erſchien auf einem Balkon und dankte der jüdiſchen Jugend 
für ihre Anhänglichkeit. 


Republiffeier in Oeſterreich. 


Montag, den 12. November, erfolgt um 9 Uhr vor⸗ 
mittags an der Ringſtraßenſeite des Schmerlingplaßes, im 
Beiſein der Vertreter der ausländiſchen Bruderparteien, 
die feierliche Enthüllung des Denkmals der Republik. Die 
Feſtrede hält Dr. Karl Renner. An die Feier ſchließt ſich 
der große Demonſtrationszug der Wiener Arbeiterſchaft. 

* 


Zum zehnten Todestag Viktor Adlers. 


Heute, Sonntag, den 11. November, findet aus Anlaß 
der zehnten Wiederkehr des Todestages Viktor Adlers eine 
Gedenkfeier am Grabe ſtatt. Die Gedenkrede hält Wilhelm 
Ellenbogen. 


Parlamentwahl in Grskbritannien, 


* Miniſterpräſident Baldwin erklärte im Unterhaus, es 
jei „völlig ungewiß“, wann die nächſte allgemeine Wahl 
vorgenommen würde. Man nimmt in London jedoch an, 
daß die Neuwahlen bereits im kommenden Mai un⸗ 
mittelbar nach der Einbringung des nächſten Budgets, das 
eine Reihe von Steuererleichterungen für das beſitende 
Bürgertum enthalten ſoll, erfolgen werden. — Bei den 
ſchottiſchen Kommunalwahlen hat die Arbeiterpartei ins⸗ 
geſamt 40 Sitze gewonnen. 


Verhaftung Eljäffer Uutomomiften. 


Paris, 10. November. Wie aus Straßburg gemel- 
det wurde, wurde Dr. Roſſe beim Verlaſſen der Verſamm⸗ 
lung der Elſäſſer Autonomiſten von einem beträchtlichen 
Polizeiaufgebot feſtgenommen und in Begleitung ſeines 
Rechtsbeiſtandes Bourier in das Gefängnis abgeführt Die 
Polizei nahm verſchiedene Verhaftungen vor. 


— 


REN 
Hoover beſucht die Süd⸗ und Mittels 
amerikaniſchen Staaten. 


London, 10. November. In einem Telegramm 
an Präſident Coolidge gab Hoover feine Abſicht bekannt, 
eine Reiſe nach den zentral⸗ und ſüdamerikaniſchen Staaten 
zu unertnehmen, bevor er in das Weiße Haus einziehe. 
Hoover betonte in der Mitteilung, daß er es begrüßen 
würde, wenn Präſident Coolidge ihm für dieſe Zwecke das 
Schlachtſchiff „Maryland“ zur Verfügung ſtellen würde. 
Den Zweck jener Reiſe ſehe er darin, den mittel⸗ und füd⸗ 
amerikaniſchen Staaten den guten Willen der Vereinigten 
Staaten vor Augen zu führen und ſich ſelbſt mit den in die⸗ 
ſen amerikaniſchen Staaten vorherrſchenden Fragen ver⸗ 
traut zu machen. Coolidge ſtimmte dem Plan Hoovers zu, 
ſtellte ihm das Schlachtſchiff zur Verfügung und wünſchte 
ihm vollen Erfolg für dieſe erſte Reiſe „des guten Willens“. 


Miberfolg der Arbeiter parteien 
in Amerika. 


Bei der nordamerikaniſchen Präſtdentenwahl hat der 
ſozialiſtiſche Kandidat Thomas nur 300 000 Stimmen er⸗ 
halten — rund 600 000 weniger als Debs im Jahre 1920. 
Dieſe geringe Stimmenzahl wird darauf zurückgeführt, daß 
viele Sozialiſten für den demokratiſchen Kandidaten Smith 
geſtimmt haben, weil die Kandidatur Thomas von vorn⸗ 
herein ganz ausſichtslos war. Der Kommuniſt Foſter er⸗ 
hielt nur 100 000 Stimmen. 


Thomas Mann über die Wiener 
Gemeinde verwaltung. 


Thomas Mann, der ſeit einigen Tagen in Wien 
weilt, ſtattete dem Bürgermeiſter einen Beſuch ab. An dem 
Empfang nahmen viele Politiker, Schriftſteller und Künſt⸗ 
ler teil. Bürgermeister Seitz begrüßte den Gaſt und feierte 
ihn als den großen Schriftſteller und Menſchen, der in allen 
Kreiſen freudige Aufnahme findet und überall herzlich will⸗ 
kommen iſt. Thomas Mann dankte dem Bürgermeiſter 
für den herzlichen Empfang. „Gefühle in Worte zu klei⸗ 
den“, ſagte er, „iſt das Schwerſte. Ich bin tief beglückt 
über die Sympathien, die mir in Wien entgegengebracht 
werden. Ich erwidere dieſe wahre Herzlichkeit mit eben⸗ 
ſolcher Liebe. Beſonderen Dank ſage ich der ſozialiſtiſchen 
Stadtverwaltung, die mir Gelege geboten 
hat, ihre neuen Einrichtungen kennenzulernen. Die Leiſtun⸗ 
gen der Stadt haben michmit größter Bewunde⸗ 
rung erfüllt, und ich ſchätze mich glücklich, meiner Bewun⸗ 
derung hier an offizieller Stelle Ausdruck geben zu können.“ 
— Die „Fr. Pr.“ kann nicht genug über das rote Wien 
ſchimpfen, weil es die Beſitzenden etwas zu Ader läßt und 
für die armen Volksſchichten Sorge trägt. Deshalb das 
Gekläff dieſes arbeiterfeindlichen Blattes. 

Eine 101jährige Frau lebendig verbrannt. Bei einem 
nächtlichen Feuer in der ſchwediſchen Stadt Gulbered ver⸗ 
brannte eine im 101. Lebensjahre ſtehende Frau bei leben⸗ 
digem Leibe. 


Lupus. 
Bon Dr. med. R. Stupel, Lodz. 


Lupus, im Volksmunde als „freſſende Flechte“ oder 
„Wolf“ bekannt, iſt eine der ſchwerſte ten und nicht allzu ſelte⸗ 
nen Hautkrankheiten, deren Bedeutung darin liegt, daß ſie 
mit jahrelang fortgeſetzter Gier langſam und ſicher Haut, 
Schleimhaut und manchmal auch darunter liegende Gewebe zu 
a trachten, wenn ihrer i e nicht rech leren 
Einhalt geboten wird. Die von dieſer Krankheit Befallenen 
find häufig derart entſtellt, daß dieſer Umſtand fie von der 
menſchlichen Geſellſchaft mehr oder minder ausſchließt. Sie 
hren vielfach, ſelbſt von ihren Angehörigen gemieden, ein 
ariadafein. * 

Die Urſache der Erkrankung iſt ſtets das Eindringen tu⸗ 
berkulöſen Giftes (Kochſcher Tuberkelbazillen) in die Haut, 
entweder von außen oder auf dem Wege der Blut⸗ und Lumph⸗ 
gefäße, zum Beiſpiel infolge vereiterter ſkrophulöſer Lymph⸗ 
drüſen, bisweilen auch tuberkulöſer Knochen⸗ und Lungen⸗ 
herde. Der Laie hört das Wort Tuberkuloſe und denkt dabei 
an die Lungenſchwindſucht; von der Hauttuberkuloſe weiß er 
wenig, da ſie nicht ſo häufig iſt wie die erſtere, und wegen ihrer 
Entſtellungen auch möglichſt verborgen wird. Naturgemäße 
Brutſtätten für die Hauttuberkuloſe find die Schwindſucht⸗ 
familien; beſonders gefährdet find = die Kinder, welche den 
Schmutz mit tuberkulöſem Auswurf vom Boden aufnehmen, 
um ihn mit den Fingern in Mund, Naſe und Ohren zu boh⸗ 
ren. Nicht ſelten können unsachgemäße operative Eingriffe, 
dasſogenannte „Schneiden der Prüfen", das tuberkulöſe Gift 
in die Blutbahn bringen. Auch die Sitte des Ohrlöcherſtechens 
iſt häufig ſchuld am Entſtehen der Erkrankung, wenn der die 
Nadel gleitfähig machen ſollende Speichel des „Operateurs“ 
Tuberkelbazillen enthält. 


Der Anfang des Lupus, — 

d ren —, iſt eine kleine unſcheinbare en gewöhnlich ein 

unkelroter Fleck, im Volksmunde — „Knötchen“ genannt. 

Das Knötchen kann ſich an r Körperſtelle zeigen, am häu⸗ 

Tigiten aber kommt es im gesch vor, weil das letztere mehr 
äußeren Schädigungen ausgeſetzt tft. 


Drückt man auf dieſes Knötchen mit einem Glasſpatel und 
macht es dadurch blutleer, jo erſcheint ein deutlich abgegrenz⸗ 
ter Fleck von Apfelgeleefarbe. Nach Aufhebung des Druckes 
get man, wie dieſe Stelle ſich beſonders raſch und intenſiv 

unkelrot verfärbt (ſogenanntes „Einſchießen“ des Blutes). 
Das Gefüge der Haut iſt an einer ſolchen Stelle e 1 ge⸗ 
ſchwächt; das erkennt man daran, daß auf Druck mit dem 
Knopf einer dünnen Sonde das Gewebe leicht einbricht. Der 
weitere Verlauf des Erkrankungsvorganges geſtaltet ſich 
äußerſt verſchieden. Das eine Mal zeigt der krankhafte Pro⸗ 
eh Neigung zur flächenhaften Ausbreitung, dann entſtehen 

erde von ganz erheblichem Umfang. Sie können das ganze 
Geſicht, Arm oder Bein uſw. e Das andremal ſpielt 
5 der krankhafte Prozeß mehr in der Tiefe der Haut ab und 
ührt zu geſchwürigem Zerfall der Haut bzw. Schleim⸗ 
haut. Eine weitere Form der tiefgreifenden Hauttuberkuloſe 
Iſt dadurch charakteriſiert, daß der krankhafte Prozeß zu lang⸗ 
ſamem Schwund der Gewebe führt. Es iſt in dieſen Fällen 
nicht ſo ſehr die Haut, als gerade das darunterliegendechewebe, 
opr allem die Knochen, die von dem Schwunde befallen werden, 
und zwar, ohne daß es zur Geſchwürbildung kommt. So ſieht 
man im Geſicht den Schwund des knorpeligen und knochigen 
Naſengerüſtes ſich faſt unſichtbar vollziehen, als wenn die Naſe 
jangſam, aber ſtetig nach innen geſchoben würde. 


Außer den geſchilderten gibt es noch verſchiedene andere 
Abarten des Lupus, welche mehr oder weniger gefräßig find 
und recht oft die Grundlage für ſchwerere Erkrankungen ab⸗ 
geben; auch der Krebs kann ſich daraus entwickeln. Das merk⸗ 
würdige iſt, daß der Kranke beim Lupus kaum irgendwelche 
Schmerzen oder Beſchwerden empfindet. Mit der ſachgemä⸗ 
zen Behandlung darf nicht gezögert werden, denn bei der 
Schmerzloſigkeit und dem langſamen Fortſchreiten der Krank⸗ 
heit kann bald jede Heilung verwirkt ſein. Darum ſoll jede 
Mutter den Rat beherzigen, bei hartnäckigen Hautausſchlägen, 


meiſt in den erſten Kinder⸗ 


Knötchen, Pickeln und dergleichen, welche ſich über Monate 


hinziehen, ſich nicht mit einfachen, etwa 55 Nachbarsfrauen 
und Kurpfuſchern empfohlenen Mitteln zu begnügen, ſondern. 


dg een reg a m! Filmproduktion 1928/29. Der vorzügliche Superfilm 


SCHE SONATE 


Die Liebe eines ſchönen Gardiſten zu einer liebreizenden Tänzerin. — — Erſchütterndes Trama ia 12 Akten. 
Vivian Gibſon, Wlodzimierz Sokolow. 


„Suſi, die Saxophoniſtin“ 


DIE TRAG 


In der Hauptrolle: 


Der bezaubernde 
Film 


Mufſitilluſtration unter Leitung von A. Cjudnowſti. 
Bee ee re ee) 


Heute: 


Ein Kunſtwerk der 
Kine matographie! 


Heute: 


Großes Heldengedicht auf die Beher 
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ärztlichen Rat ſuchen, wenn ihr nicht ſpätere Vorwürfe er» 
wachſen ſollen. ch dem erwachſenen Kranken muß ſo viel 
Verſtand zu eigen fein, daß er den Arzt unverzüglich aufſucht. 


Dereine e Deranſtaltungen. 


Außerordentliche Generalverſammlung im Sportverein 
„Rapid“. Am Sonntag, den 4. November, fand im eige⸗ 
nen Lokale des Sportvereins „Rapid“ eine außergewöhn⸗ 
liche Generalverſammlung dieſes Vereins ſtatt. Die Sißung 
wurde vom Präſes des Vereins, Herrn Arthur Schröter, in 
1 9 von 40 Mitgliedern durch eine Anſprache er⸗ 
öffnet. Redner unterſtrich, daß der Verein bei der gegen⸗ 
wärtigen Mißwirtſchaft und Lauheit der Mitglieder ſeine 
Exiſtenz nicht mehr länger behaupten kann, wenn nicht un⸗ 
ter den Mitgliedern wie auch in der Organiſation des Ver⸗ 

eins eine radikale Reinigung vorgenommen wird. Der 
Verein zählt faſt 165 Mitglieder, von denen kaum 30 Pro⸗ 
zent ihre Beitrage pünktlich entrichten. Auch bedürfen die 
Statuten einer Aenderung. Sodann wurde zur Erledi⸗ 
gung der Tagesordnung geſchritten, an deren erſter Stelle 
die Verleſung des Protokolls ſtand, das von Herrn H. Ru⸗ 
fenach verleſen und den Anweſenden auch angenommen 
wurde. Dis von der Verwaltung in Vorſchlag gebrachte 
Abänderung der Statuten iſt nach kleinen Verbeſſerungen 
einſtimmig angenommen worden. Eine lebhafte Debatte 
entſpann ſich bei der Mitgliederſtreichung, da man ſelbſt 
bei ehemaligen Präſiden keinen Halt machte. Das Reſultat 
der ſcharfen Debatte war, daß ca. 60 Mitglieder wegen 
rückſtändiger Beiträge aus der Vereinsliſte geſtrichen wur⸗ 
den, während 15 Mitglieder ermahnt werden ſollen, ihren 
Pflichten bis zur nächſten Generalverſammlung nachzu⸗ 
kommen, andernfalls auch ſie der Streichung unterliegen 
würden. Als letzter Punkt kam das 6jährige Stiftungsfeſt 
zur Sprache. Dasſelbe findet am 24. November im Saale 
in der Konſtantinerſtraße 4 ſtatt. Mit allgemeiner Genug⸗ 
tuung wurde zur Kenntnis genommen, daß den Beſuchern 
dieſes Feſtes jo manche Ueberraſchung geboten werden ſoll. 
Nachdem noch unter Punkt Anträge die Gründung einer 
Schlützenſektion und das Anſchaffen eines Ping⸗ Pong⸗Bret⸗ 
tes beſchloſſen wurde, wurde noch eine photographiſche Auf⸗ 
nahme der Anweſenden durch den Photographen Nadir 
gemacht und ſodann die Sitzung mit einem dreifachen „Gut⸗ 
Heil“ geſchloſſen. 

Literariſche Vorleſeabende. Morgen, Montag, den 12. 
d. Mts., um 8.30 Uhr abends, findet im Leſezimmer des 
Lodzer Deutſchen Schul⸗ und Bildungsvereins ein weiterer 
Vorleſeabend ſtatt. Thema: Mutterliebe. Zum Vorleſen 
gelangen Gedichte und Erzählungen, die in en Be⸗ 
ziehung zu dieſem tiefſten aller Gefühle ſtehen. Das Pro⸗ 
gramm ſieht neben einigen Gedichten noch folgende Erzäh⸗ 
lungen v vor: 1) Schäfer — Die Frau von Stein; 2) Lager⸗ | 
löf — Das Bild der Mutter; 3) Riehl — Die rechte Mutter. 

Jedermann willkommen. Eintritt frei. 


Der Frauenverein der St. Matthäikirche für das ey. 
Waiſenhaus. Herr Paſtor Schedler bittet um Aufnahme 
folgender Zeilen: Das evangeliſche Waiſenhaus im Lodz 
wird bekanntlich zum großen Teil von freiwilligen Liebes⸗ 
gaben erhalten. Dazu benötigt das Haus tagein, tagaus 
nicht wenig Mittel, um den Kindern das ihnen Zukommende 
geben zu können. Eine bejonders angenehme Ueberraſchung 
hat der Frauenverein der St. Matthäigemeinde vorbereitet. 
Um der ‚ Unftalt zu Hilfe zu kommen, veranſtaltet dieſer ge⸗ 
ſchätzte Verein am tommenden Sonntag, den 18. November, 
um 4 Uhr nachmittags, im Lokal des Männergeſangpereins 
„Eintracht“ an der Senatorſkaſtraße 7 einen §⸗Uhr⸗Tee. 
Verſchiedene Kräfte konnten bereits für dieſe Wohltätigkeits⸗ 
veranſtaltung gewonnen werden. Der Vergnügungsaus⸗ 
ſchuß iſt eifrigſt a um auch die anſpruchvallſen Be⸗ 
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In der Hauptrolle: Anny Ondra. 
— Heute Beginn 12 Uhr. 


„Slügel“ 


Qu 


ms 


rſcher der 


SEE 
Heute und die folgenden Tage 


— Von 12—3 Uhr alle Plätze 50 Groſchen und 1 Zloty. 
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fte. — Unvergleichliche Technik. 


— 


cher zufriedenzuſtellen. Seiner Arbeit wäre nur voller 

olg zu wünſchen. Es wäre daher zu wünſchen, wenn 

möglichſt Viele die Veranſtaltung des Frauenvereins der 
St. Matthäikirche beſuchen. 


r. Im Lodzer Turnverein „Dombromwa“ fand am 
vorigen Sonnabend unter dem Vorſitz des Präſes, Herrn 
Alfred Kretſchmer, eine Monatsſitzung der Mitglieder ſtatt. 
In dieſer wurden die aktiven Mitglieder Roman Zerbe, 
Guſtav Haubert und R. Voller für Eifer und den regelmä⸗ 
ßigen Beſuch der Turnſtunden durch die Verleihung beſon⸗ 
derer Ehrenabzeichen ausgezeichnet und zwei Kandidaten, 
die Herren Alfons Morawſki und Richard Diesner, als 
Mitglieder in den Verien aufgenommen. Zwei Wochen 
vor dieſer Monatsſitzung ſand in dieſem Verein eine außer⸗ 
ordentliche F eee ſtatt, in der eine neue Ver⸗ 
waltung gewählt wurde. Sie ſetzt ſich wie ſolgt zuſammen: 
Präſes: Alfred Kretschmer; Vorſtände: Adam Michel und 
Theodor Rakete; Kaſſierer: Reinhold Weber und Johann 
Kaniera; Schriftführer: Joſeph Hübner und Max Rolle; 
Reviſionskommiſſion: Auguſt Kowalſti , Alfons Lauf und 
Emil Eirich; Turnwart: ne Zerbe; Vorturner: Schit⸗ 
tenhelm und Bruno Frank; Turnwart der Zöglinge: Babke; 
Vergnügungskommiſſion: Oswald Siebert, Oskar Sommer⸗ 
feld, Wilhelm Thiele und Paul Griſche; Vereinsvater: 
Wilhelm Poſſelt. 


Lodzer Cykliſten⸗Berein „Rekord“. Wie aus dem An⸗ 
zeigenteil herorgeht, begeht der Verein am Sonnabend, den 
17. November, im eigenen Lokale, Wolezanſka 125, ſein 
ſechsjähriges Stiftungsfeſt mit Preisverteilung an die 
Sieger für das Jahr 1928. Zu dieſer Feier ſind alle be⸗ 
freundeten Vereine eingeladen. Neben den Solovorträgen 
wird der Einakter „Mädchen für alles“ aufgeführt. Es iſt 
bekannt, daß man ſich bei den „Rekordlern“ gut amüfteren 
kann, und das dürfte Sonnabend wieder der Fall ſein. Die 
Tanzmuſik liefert das Vereinsorcheſter unter Leitung des 


Herrn Przybylowicz. 


Kunſt. 


Der Vortrag von Wieniawa⸗Dlugoszuwſti. Wie be⸗ 
reits mitgeteilt, findet am Dienstag, den 13. d. M., in der 
Philharmonie, um 8.30 Uhr abends, der Vortrag von 
Tadeusz Wieniawa⸗Dlugoszowſki ſtatt über das Thema 
„Der Bauer in Polen“. Dieſer Vortrag, wie übrigens alle 
Vorträge Dlugoszowſtis, wird ſich zweifellos großen Er⸗ 
folges erfreuen. Eintrittskarten im Preiſe von 50 Groſchen 
bis 1,50 Zloty verkauft die Kaffe der Philharmonie. 


Das Konzert von Karol Szreter. Nach den letzten 
Konzerten Karol Szreters in Berlin drückt ſich die auslän⸗ 
diſche Preſſe über dieſen Künſtler mit großer Anerkennung 
aus und jagt ihm eine große Zukunft voraus. Karol Szreter 
kommt am Donnerstag, den 15. d. M., nach Lodz und wird 
an dieſem Tage um 8.30 Uhr abends i in der Philharmonie 
auftreten. Im Programm Scarlatti, Chopin, Debuſſy, 
Liſzt, Saint⸗Saens u. v. a. Karol Szreter wird nur dieſes 
eine Mal in dieſer Saiſon auftreten. 

Volksliederabend Frau Orci⸗Waſilemſka. Die ausge⸗ 
zeichnete Meder Maria Orci⸗Waſilewſka kommt 
nach Lodz, um am Sonntag, den 18. d. M., um 5 Uhr nach⸗ 
mittags in der Philharmonie aufzutreten. Die Künſtlerin 


wird polniſche und ruſſiſche Volkslieder, exotiſche und Stim⸗ 


mungslieder, franzöſiſche und italieniſche und auch Zigeuner⸗ 
lieder zum Vortrag bringen. Alle dieſe Lieder werden in 
der Originalſprache ausgeführt und in herrlichen von 
Norblin proſekti erten Stiltoſtümen der Epoche der Lieder 
angepaßt. Frau Orci⸗Waſilewſka ſtudierte und arbeitete 
mit der berühmten Moette Guilbert. Eintrittskarten find 


' 2 t3 an ber ale der Philharmonie zu haben. 
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Ex ſeutriſche Liebesabenteuer einer 
Studentindes Schuljahres 1928/29 
Schäumende Komödie in 12 Akten. 


Der erſte en mit dem 
Filmſtar 


Clara Bow 
in der Hauptrolle. 


(Wings) 


— Gewaltige Tragödie jugendlicher 


Herzen. — Im 1 die unvergeßlichen Tage des Weltkrieges. 
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Warum 


RADOGOSZCZER TURNVEREIN I ſchtafen Sie | 
Um Freitag. den 9 November d 3, abends 780 Uhr, verfhied 5 auf Stroh 7 


nach kurzem e Leiden unſer verdienfivolles Chrenmfiglied 750 wenn Sie unter 15 after 


Bedingungen, d Kent 
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9 Ul 8 A 0 U anch fas, Schlaſbänte, 
Tarczaus und Stähle 


sahne Preisauſſchlag, 
Alter van 33 Jahren. Der Verſtorbene hat ſich während feiner 175 bekommen Sie in feinſte: 
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wie bei Barzahlung, 
Matratzen haben können! 
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Nadogoszezer Männergelongverein 


„Bol yhymnia“ 


Sonnabend, d. 17 November 1928, beginnend um 8 "Us: 
obends, veranitalten wir im Pofole des Kuchengeſangvereins 
des St. Trinttatisgemeinde, Lodz, Konſtamynowſkaht 4, einem 


Familienabend 


PR sr gar find 3 Geſang, 5 
den Tanz — = 
meifter Jeſef Ehojneti, ie Muſik Itefert Herr Kapell 


34 jährigen Tätigkeit in unſerem Verein um dieſen große Verdienſte und folibefter Ausführung. Mi EN biefer Beranftaltung ladet die Herren MitpPeher ncbit werten Ungelärigen, 
erworben und wird daher fein Aabenken bei uns für immer in Ehien ME | Bitte zu befihtigen, ohne talleder befteundeter Vereine ſowie Freunde und Gönner des Vereins berzlich eim 


gehalten werden. x Keufzwang | 
Die Mitalſeder werden eiſucht, an der morgen, Montag. den 12. 
November, pü kuich um 1.3% Uhr nachmtitogs, vom Trauethaufſe, Tapezlerer B. Beik 


Zglerfta- Stroße Ne. 134, aus, ſtalifindenden Beerdigung möglicht voll 125 
zäh. ig teilzunehmen. ; Ra e 285 We de e 
Die Verwaltung. N Gieafiemicza 18, 


+ Braut, im Laden 


Evang.-Iuther. Frauenverein E 
zu Ruda⸗Pabianiecka Storch 


Sauntag, Bew 18, November, 4 Uhr nachm., im Saale des kommt. 
Herrn Giefaniti in Nude Haben 


Sie ſchon 


Handurbeltenbazůur | x: 


zugunſten des evang. ⸗luther. Kirchbaues. 


Zugexd: Bor ſt- Hung Zu haben bei 
Rinbse|piele | 
Streichorchester 
Poſaunencher 
Keichhaltiges Büfett 
Eintitt für Erwachsene 1 31, für Kinder 60 Gr. 1 J. FIR 148. 
1 >] | 


empfiehlt billig 


Praktische kaun 


; HUF 8 = 
merkt auf! |H sun 255 IEGEL 
In der Konſtantiner 47 befindet ſich die Galva -- von „ 5 & \ 


niſche Anſtalt 


a a er» * san a 
A. TOMM Dr. Heller e BR | 
Was heißt dns? Ganz kurz: alte, a ab»enützte Wirtſchaftsgegen ⸗ Gpenmatzt Mr gen! AUF WUNSCHTEILZAMLUNG?. 
ftände, wie Service, Beſtecke, 1 1 verfilbert und ver nicke t wer⸗ unn — 9 
den und find dann wie neu. Ach find deraſtize G genſtände, 1 b 1 
eigener 8 ra ei Be 17 5 a an Nawrot 2 E e NN ER | w 
nehmt daher die günſtige Gelegen wahr e Kandſcha m 
f ! wird in Re Bıztehung zufriedengeftellt. zurückgekehrt. SPIEELFABRIK LGLASSCHLEIFEREL 


— Eupfüngt 
— 1 non 1—2 und 4—8 abend 
e rasen testen von d 


o Sie 5 Uhr wachen. 
Die BER Ar Bubemittsite 


Erſtklaſſige Zuſchneide⸗ und 
Nähkurſe 
und Modelllerung von Demen- und Kirdergarbe⸗ 
tobe ſowie Wäſche, vem Ralius ministerium bekätigt 


für die Herbſt⸗ u Winterſaiſon 
| „JÖZEFINY“ 


Große Auswahl in Damen: und Herren: Mäntel Ma 
f d Exiktiert som Jahre 
wit ber neueſten Pelzverzlerung in veiſchledenen Qualtäten und Preis lagen Mete in der Codzer Zunft und der Werfer Zunft, 
Berkauf gegen Abzahlung ohne Preiseuſſchlag diolomiert durch die Kölner Akodemie, ausgezeichnet 


Medaillen auf den Aus ſtellungen in 
Die ‚Größte Hub-betauuteite Nene Kr Br n Wasen pain Lodz, ſowie Ebrendiplomen 


99 . für Fünfiterifhe Schnitte. Der Schnſit wird dermit⸗ 
at. wi 

„WI GOD A“ Peteikauer 288. e kenn 2 

Reelle Bedienung U Reelle Hedienung! zwar theoretiih und prattiſch Den Adſolventen der 


Kur rden Zeugniſſe und Zunftpatente ausgeſtellt. 
een 22 mir Mans. . A Mirka vorhanden. Einſchrel | 
9 eee bungen werden täglich getätigt. 


Petrikauer 163, 
Bei den Kurſen erſtklaſſige Schneiderwerkſtatt. 


Mul In Kanlen 


gute, billige, 

von den haschelden- 

sten dis za den 7. - 
‚zäglichsten 


Kaufe nur bei der Firma 


F. NASIELSKI 


Rzgowska 2, Tel, 43-08. 


e . Grosse Auswahl verschiedener Metallbett- 
stellen. Günstige Bedingungen. Lang- 
jährige Garantie. 


Bilder u. n PolckaSamepe mocWkhien 
5 Einrahmungen 1 ul Piotrkowska 1 79 on po en, 


Fee ai 


wo Neuheit! * — — 5 Asus 1 


die Ber waltung. 
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m LODZ JULIUSZA 
ECKE NÄWROTSTR4 TEL.40:61/ 


Mein 


Pelzwarengeschäft 


wurde von Nowomteilkaſtr. 27 nach 


Nowomie ifa 5 (Frontlader) verlegt. 


Empfehle in grober Auswahl Belimaren aller 
Art in , and fertigem Zufande. dur 
Schneider Rebealt, 


J. Opatowiki, Nomwsmiciita 5. 


= Beratungsftelle— 


für veneriſche Rrantheilen 
der Aerzte Epezialiien 
Zawadıka 1. ZawadzEKs 1 
Tätig von 8 lihr au bis 9 Uhr abends, an Sonn : und 
Feietiagen von 9— 2 Uhr. 
Aus ſchließzlich veneriſche, Blaſen⸗ und 
Hantkrantheilen. 

Blut⸗ und Stublganganalyſen auf Syphilis und Tripper 
Konſultation mit Urologen und Neurologen. 
icht, Heilkabisett. Kosmetiſche Heilung. 
* Speziellet Warteraum für Frauen. 

3 Beratung 3 Zloiy. 


: J. Aerzten⸗Spezlallſte 
H eilanstalt und ede e 
Peteikauer 294 (am Septeſchen Ringe), Tel. 22:89 

(Halteſtelle der Padblanieer Feenbahn) 
empfängt 9 aller Kraufheiten täglich vor 
Ahe feuh bis 7 Uhr abends, 

Impfungen 5 poecken, Analyfen (Harn, Blut — auf 
Syphilis, Sperma, Sputumufw.), Operationen, Orebände, 


Rranken⸗ © erationen 

re Konſultation 3 Zl. „einige 

nach Verabredung. Elektrſſche Bäder, CMarzlampenbeſtrah⸗ 

lung, Elektrifleren, Roentgen. Rllaſtliche Zähne, Reonen, 
geidene und Platin⸗Brücken. 

Nn Senn» und Fefartagen geöffnet bis 2 Uhr nachm 
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2. Beiblatt zur Nr. 314 


Lodzer VBollszeitung 


Sonntag, den 11. November 1928 


Sozüialiſtiſche Gemeindewirtſchaft. 


Die ſozialiſtiſche Gemeinde verwaltung und ihre Leiſtungen für die werktätige Bevölkerung ſowie ihre Arbeiten 


Die dritten auf Grund des zeitweiligen Dekrets über 
das ſtädtiſche Gemeindeweſen durchgeführten Wahlen in 
den Stadtrat der Stadt Lodz brachten eine fozialiſtiſche 
Mehrheit, die die Poſten des Stadipräſtdenten, der Vize⸗ 
präffdenten ſowie die der Schöffen der Abteilungen für 
Steuerweſen, Bauweſen, Bildungs⸗ und Unterrichtsweſen, 
fatale Fürſorge und Geſundheit beſetzte. Dadurch erlangte 
die ſozialiſtiſche Mehrheit einen entscheidenden Einfluß auf 
die Gemeinde wirtschaft, und die Stadtbehörden konnten 

r Verwirklichung des Programms ſchreiten, das in der 

hlaktion und in den Deklarationen der ſozialiſtiſchen 

Fraktionen, die in einer der erſten Sitzungen des Stadt⸗ 
rats eingebracht wurden, ihren Ausdruck fand. 

Die Deflamtionen ſtellten feſt, daß die ſozialiſtiſchen 
Mehrheitspaxteien des Stadtrats und der aus ihrer Mitte 
hervorgegangene Magiſtrat in erſter Linie danach trachten 
werden, der Arbeiterklaſſe Hilfe und Unterſtützung in ihrer 
ſchweren Lage angedeihen zu laſſen. 

Als gründſätzlicheßunkte des Programms wurden nach⸗ 
Rebende Poſtulate genannt: 

1) Kampf gegen die Wohnungsnot, 

2) Hebung des Geſundheitszuſtandes der Stadt, durch 
ſchnellſte Beendigung des Kanaliſationsbaues, der Waſſer⸗ 
v und durch den Ausbau des Spitalweſens, 

3) Beſchäftigung einer möglichſt großen Anzahl von 
Erwerbslosen fowie Hilfeleiſtung an die, die keine Arbeit 
erhalten, 

4) Erweiterung der Tätigkeit auf dem Gebiete der ſo⸗ 
aulen Fürsorge, 1 RR 

5) Ausdau des allgemeinen Schulzwanges, welches 
Werk von dem erſten ſozialiſtiſchen Magiſtrat in Angriff 
genommen wurde und einRuhmesblatt in der Geſchichte der 
Selbſwerwaltung der Stadt Lodz darſtellt, 

6) Verſorgung der vernachläſſigten Vorstädte 
Licht unnd Bau von Straßen. 


Die Errichtung der Arbeiterkslonien 
auf dem KRonftantygnower Waldgelände. 


Als wichtigſte Aufgabe ſah die vom Vertrauen der 
werktätigen Klaſſe getragene Selbſtverwaltung den Kampf 
gegen die Wohnungsnot an, die in Lodz ein erſchreckendes 
Ausmaß angenommen und unter der am ſchüwerſten die 
Aubeiterklaſſe zu leiden hat. Geſtügt auf die Erfahrungen 
des mit Hilfe von Staatsbrediten geführten privaten Bat: 
weſens, gelangte der Magistrat zu der Anſicht, daß nur eine 
non der Gemeinde ſelbſt großzügig durchgeführte Bauaktion 
die Wahnimgsnot am 85 und zweckmüßigſten bekämpfen 
Inne. Deshalb wurde gleich in den erſten Tagen der 
Umtstätigbeit des ſozialiſtiſchen Magiſtrats ein Komitee 
em Bau von Wohnhäuſern gebildet, das im äußerſt ſchnel⸗ 

ı Tempo zur Verwirklichung des Baues von Arbeiter 
Lolomien ſchritt. 

Im Laufe von 3 Monaten beendete das Komitee alle 
2 Vorarbeiten. So wurde ein Wettbewerb für 
die Baupläne ausgeſchrieben und dann ein Konlurs für die 
Durchführung des Rohbaues veranſtaltet, u. zw. mit der 
Bedingung, daß die Bauten dis zum 15. Dezember dieſes 
Juhres unter Dach fein müſſen. 

Am 1. Auguſt fand 

die feierliche Grundsteinlegung 
t. Die Arbeiten machten infolge der rationellen und tat- 
tigen Organiſation ſchnell große Fortſchritte. Ende 
Oktober waren die Mauern von 7 dteiſtäckigen Häuſern 
ſertiggeſtellt und ahne zu zögern, 
deckung. Die veſtlichen 12 Gebäude werden Anfang De 
zember unter Dach fein. 

Im ganzen werden ao in diefem Fahre gegen 1100 
Wohnungen im Rohzuſtand fertig ſein, darunter 200, be⸗ 
ſehend aus Zimmer und Küche, 800, beſtehend aus 2 Zim⸗ 
mern und Küche, ſowie 100 Dreizimmerwohnungen mit 
Küche. Jede Wohnung wird nach den neueſten Errungen⸗ 
ſchaften der Hygiene eingerichtet ſen. Die Einzimmer⸗ 
wohnungen werden gemeinſame Badezimmer haben, die 
anderen jede für ſich ein Badezimmer. 

Auf dem Gebiete der Kolonie, auf dem über 1600 Ar⸗ 
beiterſamilien geſunde, luftige und bequeme Wohnung fin⸗ 
den werden, ſollen noch beſondere Gebäude für Kooperati⸗ 


mit 


ven, Kinderheime, Ambalatorien für Mütter und Säug⸗ 
linge, Verſammlungsſäle uſw. erbaut werden. Gegenüber 


der Kolonie befindet ſich der Volkspark, in der Kolonie ſelbſt 
werden Alleen, Rasenflächen und Spielplätze angelegt 
werden 


Die Koſten des Baues der Wohnkolonien find auf 30 
Millionen veramſchlagt worden. Dieſe Summe überſteigt 
bedeutend die Geſamtausgaben der Stadt in den letzten 
Jahren. 

Der Bau diefer Kolonie für die Familien der Arbeiter 
und Angeſtellten iſt jedoch noch nicht alles, was der Magi⸗ 
ſtrat auf dieſem Gebiete noch leiſton will. So hat das Ko⸗ 
mitee zum Ausbau der Stadt im Laufe dieſes Jahres grö⸗ 
ßere Kredite zur Renovierung von Wohauugen erwirkt, jo 
daß einige hundert Wohnungen, die von Arbeiterfamilien 
bewohnt werden, wieder inſtand geſetzt werden konnten. 

Auch die Wohnungsinſpektion bei der Geſundheitsab⸗ 
teilung hat in dieſem Jahre eine äußerſt lebhafte und er- 


ſchritt man zur Dach⸗ 


zum Wohle der Stadt Lodz. 


folgreiche Tätigkeit entwickelt. Die Wohnungsinſpektion 
hat u. a. 3600 Wohnungen der Hauswärter kontrolliert und 
die Hausbeſitzer, in deren Häuſern die Wohnungen der 
Hauswärter nicht den geſundheitlichen Vorſchriſten entſpru⸗ 
chen, aufgefordert, die Wohnungen inſtaud zu ſetzen oder 
aber den Hauswärtern andere Wohnungen anzuweiſen. 
455 Immobilienbeſitzer kamen den Anordnungen der Woh⸗ 
nungsinſpektion nach, 210 Angelegenheiten hingegen muß⸗ 
ten an das Gericht überwieſen werden. 

Außerdem hat das Komitee zum Ausbau ſich um Er⸗ 
höhung der Kredite zum Bau von Wohmungen bemüht und 
eine Kontrolle der Mietſätze in den mit Hilfe von Staats⸗ 
krediten neuerbauten Häuſern durchgeführt, um auf dieſe 
Weiſe der Spekulation Einhalt zu gebieten. 


Hebung des Geſundheitszuſtandes 
der Stadt. 


Eine nicht minder wichtige Aufgabe, die ſich der ſozia⸗ 
liſtiſche Magiſtrat geſtellt, iſt der Kampf um die Suh des 
Geſundheitszuſtandes der Stadt. Lodz, dieſe mächtige Fa⸗ 
briksſtadt, dieſe polniſche Hauptſtadt der Arbeit, beſindet ſich 
geradezu in einem kläglichen ſanitären und geſundheitlichen 
Zuftande. Das Fehlen der Kanaliſation und der Waſſer⸗ 
vorſorgung, die furchtbare Wohnungsnot, die der Verbrei⸗ 
tung der Schwindfucht Vorſchub leiſtet, die geringe Anzahl 
von Betten in den Spitälern, die eine rationelle Heilung 
unmöglich machen, — find Urſachen, daß Lodz eine Stadt 
von einer ſehr hohen Ziffer von Erkrankungen und Sterbe⸗ 
fällen iſt. Um den Kanrpf zur Hebung des Geſundheitszu⸗ 
ſtandes mit Erfolg durchführen zu können, wurde von ber 
ſozialiſtiſchen Stadtverwaltung das Budget der Geſund⸗ 
heitsabteilung im Vergleich zum Vorfahre um 940 000 Zl. 
erhöht. Dieſer Betrag wurde zum Bau eines neuen Pa⸗ 
villons von 100 Betten beim ſtadtiſchen Sanatorium für 
lungenkranke Kinder verwendet, ſowie zur Anſchaffung von 

100 Betten für die ſtädtiſchen Spitäler. Außerdem hat fi 
die Abteilung um Erhöhung der Anzahl von Betten in 
Privatſpitälern bemüht, fo daß jetzt 200 Perſonen mehr in 
den Privatfpitälern auf Koſten der Stadt behandelt werden 
können. Des weiteren wurde eine 8. ſanitäre Auſſichtsſtelle 
errichtet, deren Tätigkeit ſich auf den nördlichen Stadtteil 
(Baluty) erſtreckt, der in ſanitärer Hinſicht am meiſten ver⸗ 
nachläſſigt iſt. Es wunde auch eine Sektion zur Bekämpfung 
des Krebſos, ſowie eine Sektion gogen die Epidemien beim 
ſtädtiſchen bakteriologiſchen Laboratorium ins Leben ge⸗ 
rufen. 

8 Beſondere Aufmerkſamkeit wird dem Kampf gegen 
die Schwindſucht geschenkt, die alljährlich in Lodz zahlreiche 
Opfer fordert und dies hauptfächlich unter der Arbeiter⸗ 
ſchaft, die unter den unhygieniſchen Arbeits⸗ und Wohn⸗ 
verhältniſſen ſchwer zu leiden hat. 

Da bisher der Kampfgegen die Schwindſucht durch den 
Magiſtrat, die Krankenkaſſe und durch die Arbeitergeſell⸗ 
ſchaft der Kinderfreunde einzeln geführt wurde, trat der Ma⸗ 
giſtrat mit der Initiative hervor, die Aktion der 3 Inſtitu⸗ 
kionen zu vereinheitlichen, was unbedingt eine erfolgreichere 
Bekänmpfinig dieſer furchtbaren Kranſheilt gewährleiſtet. Im 
Juli d. 38. wunde ein Nat zur Bekämpfung der Schwind⸗ 
ſucht gebifdet, dem Vertreter der aben erwähnten Inſtitu⸗ 
tionen angehören und der bereits einen energiſchen Kampf 
gegen dieſe Proletarierkrantheit aufgenommen hat. Im 
Zuſammerhang damit wurde die Sektion zum Kampf gegen 
die Schwindsucht bedeutend erweitert. 

Im Laaife dieſes Jahres wurden 

auch 2 Beratungsſtellen für Lungenkranke 
eröffnet, die Tätigkeit des Ambalatoriums zur Hilfeleiſtung 
an arme Kranke, ſowie die des ſtädtiſchen zahnärztlichen 

Ambulatoriums erweitert und die Zahl der Quarzlampen 
in den ſtädtiſchen Spitälern und Beratungsſtellen erhöht. 
Zwecks Bekämpfung der anſteckenden Krankheiten wurden 
Impfungen gegem Typhus, Scharlach und Diphtheritis 
durchgeftthrt. Gleichzeitig wurde eine zweite Desinfektions⸗ 
brigade gebildet. 

Zu erwähnen iſt hierbei, daß in dieſem Jahre die Spi⸗ 
täler in Radogoszez, das Marig⸗Magdalenen⸗Spital, die 
Baracken beim Joſephsſpital, das Sanatorium in Choiny 
und die ſtädtiſche Sammelſtelle won Grund auf und das Ale⸗ 
rarderſpital teilweiſe renoviert wurden. 

Auch die Veterinärabteilung führte eine Reihe ſumitä⸗ 
rer Vorſchriften in den Schlachthäuſern durch, organifterte 
veterinäre Aufſichtsſtellen und führte einen energiſchen 
Kampf zwecks Hebung der ſanitäran Zustände in den Stäl⸗ 
lan, was nicht ohne Einfluß für den allgemeinen Geſund⸗ 
heitszuſtand der Stadt bleiben muß. 

Die Bilanz der Tätigkeit der Geſundheitsabteilung in 
dieſer Kadenz muß noch ergänzt werden durch die ſanitäre 
Kontrolle der Bäckereien während der Nachtarbeit, die von 
einer beſonders zu dieſem Zwecke gebildeten Kommiſſton 
durchgeführt wurde, ſowie durch die Kontrolle der Friſeur⸗ 
ſtuben und der der Grundſtücke durch beſondere Aerzte. 


Der Bau der Kanalisation. 


Der Bau der Kanaliſation machte im vergangenen 
Jahre nur langſam Fortſchritte. Die gegenwärtige ſozia⸗ 
liſtiſche Gemeindeverwaltung war ſich der hohen Bodeu⸗ 
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tung der Kanaliſation für das Geſumdheitsweſen der Stadt 
bewußt und beſchleunigte daher die Arbeiten. Der Magie 
ſtrat ſtand auf dem Standpunkt, daß die beſchleunigten 
Arbeiten nicht allein aus den laufenden Einnahmen und 
durch Bekürzung anderer wichtiger Bedürfniſſe der Stadt 
beſtritten werden könnten. Er benrühte ſich daher um eine 
Auslandsanleihe in Höhe von 6 Millionen Dollar. Die 
Anleihe kam jedoch infolge der widerſpenſtigen Haltung der 
Regierung nicht zuſtande. Es mußte ein anderer Ausweg 
gefunden werden. Die Bemühungen des Magiſtrats waren 
ſchließlich nicht ganz erfolglos, denn es gelang ihm, mit 
Hilfe der Regierung von der Lamdwirtſchaftsbank als „Er⸗ 
ſatz“ für die Auslandsanleihe ein Darlehen in Höhe von 
18 Millionen Zloty zu erhalten, das zum großen Teil zur 
Deckung der Ausgaben für die Kanaliſatonsarbeiten dient. 

Infolge der verſpäteten Aufnahme der Anleihe konn⸗ 
ten die Arbeiten erſt im Juni in einem größeren Umfange 
aufgenommen werden. Trotzdem iſt die Leiſtung bedeutend 
größer als in den vergangenen Jahren. Bis zum 1. No⸗ 
vember wurden über 12 200 Meter laufend an Kanälen ge⸗ 
baut. Im Jahre 1926 betrug die Länge der Kanäle 8 964 
Meter und im Jahre 1927 — 8 876 Meter. Da jedoch die 
Kanaltfattondarbeiten bis zum 1. Dezember fortgeführt 
werden, ſo iſt zu erwarten, daß die Länge der erbauten Ka⸗ 
näle ſich nur wenig von der 


in den beiden vergangenen Jahren 


unterſcheiden wird. Außerdem wurde von der Kanaliſa⸗ 
tionsabteilung der Bau der Filtrieranlage für die Abflüſſe 
in Lublinek ſowie der Häuſer für die Angeſtellten der Kana⸗ 
liſationsabteilung in Lublinek fortgeſetzt. 

Bet den Kanaliſationsarbeiten fanden Beſchäftigung 
im Monat Juli 1429 Erwerbsloſe, im Auguſt — 1629, im 
September — 1727, im Oktober — 1861. Am 1. Novem⸗ 
ber betrug die Zahl der beſchäftigten Arbeiter 1850, am 
1. November des Vorjahres hingegen nur 1206, d. h. 644 
Arbeiter weniger. 


Die Erwerbsloſenaktion. 

Die öffentlichen Arbeiten wurden in dieſem Jahre in 
bedeutend vergrößertem Umfange durchgeführt und dies 
nicht nur bei der Kanaliſation, ſondern auch beim Ausbau 
des Volksparkes an der Konſtantynower Chauſſee und der 
Pflasterung ſowie Regulierung der Straßen. 

Der Stand der Zahl der Arbeiter in den Jahren 1927 
und 1928, die durch die Stadt Beſchäftigung fanden, cha⸗ 
rakteriſtert am beſten nachſtehende Tabelle: 


April Mai Juni Juli Aug. Sept. Ott. 
1927 2105 3304 3276 3390 3128 3023 2738 
1928 2638 3035 3526 3831 4045 4071 4143 


In dieſen Zahlen ſind nicht die Arbeiter mitinbegrif⸗ 
fen, die beim Bau der Arbeitenwohnkolonie auf dem Kon⸗ 
ſtantynower Waldgelände beſchäftigt waren. Dort haben 
2500 Arbeiter und Handwerker Verdienſt gefunden. 

Der Magiſtrat bemühte ſich außerdem um die Wieder⸗ 
aufnahme der Arbeiten zum Bau des Güterbahnhofes in 
Widzew. Das Verkehrsminiſterium, das anfänglich ſich 
dieſen Bemühungen er ablehnend verhielt, erklärte 
ſich schließlich bereit, die Arbert im nächſten Jahre wieder 
aufzunehmen. 


Die Tätigkeit auf dem Gebiete der ſozialen 
Fürſorge. 

Neben der Vergrößerung der öffentlichen Arbeiten, 
durch die eine große Anzahl von Erwerbsloſen Beſchäfti⸗ 
gung fand, trug die ſozialiſtiſche Gemeindeverwaltung auch 
für diejenigen Sorge, die bar aller Mittel zum Leben, keine 
Arbeit finden und auch keine Unterſtützung erhalten können. 
Bereits in einer der erſten Sitzungen des Stadtrats wurde 
eine Hilfeleiſtung in Geſtalt von Lebensmitteln und Brenn⸗ 
material für die Arbeitsloſen, die keine Unterſtützung er⸗ 
halten, beſchloſſen. Außerdem wurde beſchloſſen, im Rah⸗ 
men des vom gegenwärtigen Stadtrat beſchloſſenen Bud⸗ 
gets die normale Fürſorgeaktion aufzunehmen. In erſter 
Linie wurde den Arbeitsinpaliden eine Hilfe erteilt, indem 
die Zahl der Unterſtützungsempfänger von 200 auf 700 und 
die Underſtützung ſelbſt auf 30 Zl. erhöht wurde. 

Die Fürſorgeabteilung teilt gegenwärtig über 100 000 
Mittage an geiſtige und körperliche Arbeiter unentgeltlich 
aus. Auch die Zahl der Lebensmittelrationen, die an die 
Schuljugend zur Verteilung gelangen, wurde bedeutend er⸗ 
höht. Mit dieſen ſtändigen Lebensmittelrationen werden 
gegenwärtig über 7000 Kinder bedacht. Während des letzten 
Streiks entwickelte die Abteilung für ſoziale Fürſorge auch 
eine große Unterſtüzungsaktion für die ſtreikenden Arbeiter 
und die Schulkinder der Streikenden. Es gelangten Le⸗ 
densmittel und Mittage zur Verteflung. 

Auch auf anderen Gebieten der ſozialen Fürſorge wur⸗ 
da die Hllfeleiſtung erweitert. So wurden die Unterſtützun⸗ 
gen für die arbeitsunfähigen Mütter auf 30 Zloty monat⸗ 
lich und für jedes Kind auf 15 Zloty erhöht. Desgleichen 
gewann die Behandlung der lungenkranken Kinder an Aus⸗ 
dehnung. Für chroniſche Kranke wurden in der Wiesner⸗ 
ſtraße 120 Betten zur Verfügung geſtellt, in der Staro⸗ 


Die neue Arbeilerwohnkolonie von der Srebrgynitafte, aus geſehen 


Im Vordergrunde die fünf großen Wohablock: die, von der Firma J. Tyller 
gebaut, heute bereits unter Dach find 


Wulczanſkaſtraße eine Zufluchtsſtätte für exmittierte Arbei⸗ 
terfamilien errichtet ſowie 2 Kinderkolonien gegründet: 
eine Sommerkolonie in Inowlodz und eine ganzjährige 
für Kinder im Vorſchulalter in Romanow. 

Im Ganzen wurden für die ſoziale Fürſorge im lau⸗ 
fenden Budgetjthre 1030 000 Zloty mehr verausgabt. 


Bildung und Kultur. 


Der gegenwärtige Magiſtrat, der die vom erſten ſozia⸗ 
liſtiſchen Magiſtrat begonnene Arbeit des allgemeinen Schul⸗ 
anges weiter fortſetzt, hat mehrere fortbildende Gewerbe⸗ 
ae und Abendfurje eingerichtet. Außerdem hat er für 
die Kinder im vorſchulpflichtigen Alter 7 Kinos gegröndet. 
Für Kinder armer Eltern ſind 50 000 Zloty als Zuſchüſſe 
zum Schulgeld in Mittelſchulen beſtimmt worden. Vorzug 
wird den Kindern gewährt, die die ſtädtiſchen Volksſchulen 
beendet haben. Dank den Bemühungen der Sehbſtverwal⸗ 
tung it in Lodz auch eine Abteilung der Freien Hochſchule 
gebildet worden. Augenblicklich wird das ſtädtiſche Bil⸗ 
dungskino ausgebaut und auf dieſe Weiſe der arbeitenden 
Bevölkerung ein billiger und ſchöner Zeitvertreib geſchaffen. 


Die ſozialiſtiſche Geme indeverwaltung 
und die Heutſchen. 


Als noch der Chjena⸗N. P. R.⸗Magiſtrat die Herrſchaft 
am Freiheitsplatze ausübte, wurden die Deutſchen wie Bür⸗ 
ger zweiter Klaſſe behandelt, die eben noch gut ge⸗ 
zug waren, Steuern zu zahlen, die man von ihnen mit aller 
Rückſichtsloſigkeit einzog. Man legte ihnen Pflichten auf, 
doch Rechte wollte man ihnen nicht einräumen. Es ſei hier⸗ 
bei nur an den ſchweren Kampf erinnert, den die Fraktio⸗ 
nen der Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeits⸗ 
partei um die Wiedereröffnung der Fortbildungskurſe 
geführt hat. Die reaktionäre Mehrheit im Stadrat, unter⸗ 
ſtüßt von den beiden deutſch⸗ bürgerlichen Stadt⸗ 
berordneten, widerſetzte ſich dieſer Forderung auf das ent⸗ 
ſchiedenſte und wollte die Gleichberechtigung der Deutſchen 
nicht anerkennen. 

Anders wurde es, als die letzten Wahlen den Sozia⸗ 
liſten einen glänzenden Sieg brachten. Die Deutſche So⸗ 
zialiſtiſche Arbeitspartei zog als zweitſtärkſte Partei 
in den Stadtrat ein und konnte zuſammen mit den polni⸗ 
ſchen und jüdiſchen Sozialiſten die Mehrheitsbiſdung im 
Stadtrat übernehmen. In dem vom Stadtrat gewählten 
Magiſtrat haben die Sozialiſten entſcheidenden Einfluß. 
Die Deutſchen ſind nicht nur als gleichberechtigt anerkannt, 
ſondern zugleich Wirte am Freiheitsplatz. 

Gleich mit der Uebernahme der Amtstätigkeit durch 
den ſozialiſtiſchen Magiſtrat änderte ſich auch die Politik 
den nationalen Minderheiten gegenüber. Der 
Magiſtrat brachte den Bedürfniſſen der natoinalen Minder⸗ 
heiten, alſo den Deutſchen und Juden, 

größtes Berftändnis 
entgegen und bemühte ſich nach Kräften, die Wünſche und 
Forderungen dieſer Mitbürger zu erfüllen. 

Die Wiedereröffnung der deutſchen Abendkurſe 
war die erſte Tat, die Zeugnis von dem neuen Geiſte ablegt, 
der jetzt am Freiheitsplatz herrſcht. Die Abendkurſe ſind in 
der Weiſe eingerichtet, daß man den ganzen Lehrgang einer 
Volksſchule mit einem diesbezüglichen Zeugnis abſolvieren 
kann. Nebenbei beſtehen aber noch Fortbildungskurſe ohne 
Zeugnis. Die Kurſe erfreuen ſich des größten Zuſpruchs, 
ein Beweis dafür, daß die Wiedereröffnung dringendes Be⸗ 
dürfnis war. 

Des weiteren wurde von der ſozialiſtiſchen Gemeinde⸗ 
verwaltung den Deutſchen in der Hypotecznaſtraße 

ein neues Schulgebäude 


zur Verfügung geſtellt, in dem demnächſt zwei deutſche 
Volksſchulen untergebracht werden ſollen, die ſich bisher in 
Mietskaſernen in Baluty befanden. Die hellen und lufti⸗ 
Rn Räume im neuen Schulgebäude werden ſicher nicht ohne 


influß auf die Geſundheit der deutſchen Volksſchuljugend 


ſein, die bisher gezwungen war, in ungeſunden und unhy⸗ 
gieniſchen Verhältniſſen des Tages zuzubringen. 

Die kulturellen Bedürfniſſe 
der Deutſchen fanden ſtets größte Berückſichtigung. So 
wurden auch an verſchiedene kulturellen Organisationen 
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und Inſtitutionen Subſidie n erteiſt, u. zw. in der Höhe 
von 28 000 Zloty. Selbſtverſtändlich war die ganze reak⸗ 
tionäre Meute gegen dieſe Unterſtützung. Die ſozialiſtiſche 
Gemeindeverwaltung ſetzte jedoch die Subſidien durch, von 
dem Standpunkte ausgehend, daß gleiche Pflichten auch 
gleiche Rechte erfordern. Zu erwähnen iſt hierbei, daß die 
deutſche ſozialiſtiſche Fraktion auch ein Subſidium für das 
Internat beim Deutſchen Lehrerſeminar in der Höhe von 
30 004 Zloty erwirkt hat. 


Auch in der Sprachenſrage 
wird den deutſchen Mitbürgern gegenüber von ſeiten der 
ſozialiſtiſchen Gemeindeverwaltung größtes Entgegenkom⸗ 
men an den Tag gelegt. Bisher wollten die Klagen da⸗ 
rüber nicht aufhören. In allen Abteilungen, wo heute ſo⸗ 
zialiſtiſche Schöffen an der Spitze ſtehen, werden die Be⸗ 
amten angehalten, nicht nur höflich und zuvorkommend 
die Intereſſenten zu behandeln, ſondern die Wünſche auch 
in deutſcher Sprache entgegenzunehmen. In allen 
Abteilungen ſind Beamte tätig, die der deutſchen Sprache 
mächtig ſind, ſo daß dieſe immer vermitteln, den Dolmet⸗ 
ſcher ſpielen können. 

Man ſtelle ſich nur einmal den Spektakel vor, wenn 
es einem deutſchen Bürger zurzeit des alten Chjena⸗N. P. R.⸗ 
Magiſtrats eingefallen wäre, einen Schöffen oder Beamten 
in der deutſchen Sprache anzureden. Heute fällt es nie⸗ 
mandem auf und wird als eine Selbſtver ſtänd⸗ 
lichkeit angeſehen. 

Vor der Uebernahme der Gemeindeverwaltung war 
die Stadtwirtſchaft eine Domäne für die nationaliſtiſchen 
I 
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Cliquen. Die wenigen Deutſchen, die man vom erſten ſo⸗ 
zialiſtiſchen Magiſtrat übernommen hatte, konnte der 
Chjena⸗N. P. R.⸗Magiſtrat nicht gut entlaſſen, da er unter 
ſeinen Anhängern keine Beamten von der Qualität der 
Deutfchen beſaß. Auch in dieſer Beziehung iſt es anders 
geworden. Die Tore des Magiſtrats ſtehen heute auch für 
den deutſchen Geiſtesarbeiter offen. Aber auch dem er⸗ 
werbsloſen beutichen Arbeiter konnte Hilfe zuteil werden. 
So fand eine größere Anzahl von Deutſchen Beſchäftigung 
bei den Saiſonarbeiten und in den ſtädtiſchen Unterneh⸗ 
mungen. 

Dies alles iſt nur durch die Zuſammenarbeit der deut⸗ 
ſchen, polniſchen und jüdiſchen Sozialiſten möglich gewor⸗ 
den, welche Zuſammenarbeit zum Wohle der Bevölkerung 
ohme Unterſchied der Nationalität den Geiſt der 
Friedfertigkeit und Gerechtigkeit kenn⸗ 
zeichnet. 

Beleuchtung der Vorſtadtſtraßen. 

Eine befondere Fürſorge läßt der ſozialiſtiſche Magi⸗ 
ſtrat den Vorſtädten angedeihen, die von Arbeitern bewohnt 
und deren Bedürfniſſe bisher ganz vernachläſſigt worden 
ſind. Vor allem ſchritt man zur Beleuchtung derjenigen 
Stadtteile, die nach Eintritt der Dämmerung in ägyptiſche 
Finſternis gehüllt waren. Dank der rationellen Arbeit der 
Stadtverwaltung ſind im laufenden Jahre 28 Kilometer 
Straßen mit Gas⸗ und elektriſcher Beleuchtung verſorgt 
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worden, darunter 23 Kilometer Vorſtadtſtraßen. Nach⸗ 
ſtehende Vorſtadtſtraßen erhalten in dieſem Jahre gang 
oder teilweiſe elektriſche Beleuchtung: Brzezinſka, Mary⸗ 
fifa, Zagajnfkowa, Selma, Mila, Nowo⸗Lagiewnicka, 
Franciszkanfka, Dworſka, Zawiszy, Pieprzowa, Dolna, 
Wſpulna, Pocztowa, Sierakowfkiego, Kallenbacha, Reitera, 
Cymmera, Srebrzynſka, Pruſa, Zrudlowa, Moſtowa, Smu⸗ 
aa, Krakuſa, Sokola, Smocza, Granitowa, Tuszynſka, 
Fijalkowſka, Sporna, Wojtowfka, Lelewela und Lonczna; 
in der Stadt erhielten folgende Straßen Beleuchtung: Mo⸗ 
niuszki, ſowie ein Teil der Sienkiewicza, Juljusza, Targo⸗ 
wa, Wyſoka, Przejazd, Przendzalniana und Zlota. Mit 
Gasbeleuchtung wurden folgende Straßen verſehen: Groß⸗ 
mana, Berka Joſelewicza, Fiszera, Nowo⸗Radwanfka, Len⸗ 
czycka, Aleje Anſtadtuw, Wilenffa, Lubelſka und Siedlecka. 
Außerdem wurde auf einigen Straßen die Beleuchtung 
verſtärkt durch Vergrößerung der Zahl der Lampen. 


Neues Wflaſter. 


Das miſerable Pflaſter der Lodzer Straßen und Bor- 
ſtädte veranlaßte den Magiſtrat zur Erweiterung der Pfla⸗ 
ſterarbeiten. Und ſo ſind im Laufe des Jahres 24,5 Kilo⸗ 
meter Straßen gepflaſtert worden. Bis Ende des Jahres 
werden noch weitere 4 Kilometer ſertiggeſtellt ſein, ſo daß 
im ganzen 28,5 Kilometer in dieſem Jahre gepflaſtert ſein 
werden, während in den Jahren 1925, 1926 und 1927 zu⸗ 
ſammen nur 16,5 Kilometer Straßen gepflaſtert wurden. 

Im laufenden Jahre ſind folgende Straßen gepflaſtert 
worden: Wlodzimierſka, Wenglonva, Zrudlowa, Zagajni⸗ 
kowa, Skonfka, Szpitalna, Sierakowſtiego, Magiſtracka, 
Moſtowa, Konopnickiej, Spoma, Borysza, Bracka, Towa⸗ 
rowa, Mazurſka, Andrzeja, Chroberego, Häuslera, Nowo⸗ 
Maryſinſka, Sikawfka, Wawelſka, Chlodna, Tuszynſka, 
Pruſa, Brajera, Keniga, Mazowiecka, Pograniczua, Wſpul⸗ 
na, Bankowa, Kwiatkowſkiego, Kwieciſta, Al. Unit, Zura⸗ 
wia, Konarſkiego, Sadowa, Kapliezna, Leszno, Nowo⸗To⸗ 
warowa, Lonkowa, Zabia, Kijowſka, Krzemieniecka, Sucha, 
Pocztowa, Nowa, Wojtowfka und Ruſka. 


Ausdehnung des Straßzenbahnnetzes und 
bequemere Berbindurg mit den Stadt⸗ 
res zen. 


Einer der wichtigſten Nachteile der Vorſtädte war die 
ſchlechte Straßenbahnverbindung mit der Stadt. An den 
Stadtgrenzen vermittelten die Zufuhrbahnen den Verkehr 
mit der Stadt. Für die hier wohnende werktätige Bevöl⸗ 
kerung war das ein großer Nachteil, da die Zufuhrbahnen 
nicht nur ſelten verkehren, ſondern auch durch den hohen 
Fuhrpreis die Werktätigen ſchädigten, die tagein tagaus 
zur Arbeitsſtätte fahren müſſen. 

Der ſozialiſtiſche Magistrat gab ſich Rechenſchaft von 
der Wichtigkeit der guten Straßenbahnverbindung für die 
Arbeiterſchaft und trat daher mit der Direktion der Zufuhr⸗ 
bahnen in Verhandlung. Auf energiſches Verlangen des 
Magiſtrats kam es zwiſchen der Zufuhrbahngeſellſchaft und 
der Lodzer Straßenbahngeſellſchaft zu einer Einigung, die 
den Intereſſen der Arbeiterſchaft dienlich iſt. 

Die Direktion der Zufuhrbahnen hat ſich verpflichtet, 
die Paſſagiere bis zur Stadtgrenze gegen eine Gebühr in 
Höhe von 10 bzw. 5 Groſchen zu befördern und die Zahl der 
Züge zu vergrößern. Während die Züge früher alle 25 bis 
35 Minuten verkehrten, werden ſie jetzt alle 5 bis 10 Mi⸗ 
nuten verkehren. 

Die Neuerung trat mit dem 1. November in Kraft, am 
ſelben Tage wurden auch die Tarife ermäßigt. 

Gleichzeitig erklärte ſich auch die Direktion der Loder 
Straßenbahn bereit, für ein Billett in der Stadt und ein 
Umſteigebillett nach der Stadtgrenze zuſammen nur 30 
Groſchen zu nehmen. Dieſe Beſtimmung ſoll in nächſter 
Zeit in Kraft treten. Dank dem Eingreifen der Stadwer⸗ 
waltung hat auch das Straßenbahnneßz eine ſtarke Ausdeh⸗ 
nung erfahren. 

Im ganzen wurden in dieſem Jahre gegen 8 Kilometer 
neuer Tramwaylinien gebaut und befahren, das iſt ſovſel, 
wie zuſammen in den Jahren ſeit der Inkrafttretung des 
neuen Konzoſſionsvertrages. 

Außerdem intervenierte der Magiſtrat wiederholt, um 
die Direktion zur Vergrößerung der Zahl der verkehrenden 
Wagen und zur Ausdehnung der von den Nachtzugen be⸗ 
fahrenen Strecke zu veranlaſſen. 


— . ͤ ͤ ͤ4·dwↄ(« 
p —r — 


| 


Dieſe Unſicht gibt die imponierende Größe eines Wohnhaulen wieder. 
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Dieſer kurze Bericht der ſozialiſtiſchen Gemeindever⸗ 
waltung über die Tätigkeit im Zeitraume von weniger als 
einem Fahr umfaßt ſelbſtwerſtändlich nicht alle Arbeiten, 
die geleiſtet worden ſind. Zu erwähnen hierbei wäre die 
energiſche Bekämpfung der Spekulation. Dank dieſen Be⸗ 
müthungen der Selbſtverwaltung wurden die Verſuche der 
Preistreiberei zunichte gemacht und dem Magiſtrat gelang 
es, die Preiſe für Brot und Mehl zu regulieren, was nicht 
ohne Einfluß auf die allgemeine Preisgeſtaltung in unſerer 
Stadt blieb. 

Seit Beginn der Uebernahme der Verwaltung der 
Stadt durch den ſozialiſtiſchen Magiſtrat tat dieſer alles, 
was in ſeinen Kräften lag um die Intereſſen der Stadt und 
der werktätigen Bevölkerung zu wahren. 

So wandte u. a. ſich der Magiſtrat mit einer Denk⸗ 
ſchrift an die Regierung in Sachen der Beibehaltung des 

ietsſatzes für Einzimmerwohnungen, in Angelegenheit 
der Erteilung von Unterſtützungen am die Kategorien von 
Arbeitern, die des Rechts auf Unterſtützung verluſtig ge⸗ 
gangen ſind, ſowie in der Frage der Aufnahme des Baues 
von ſtaatlichen Gebäuden, was dazu beitragen würde, die 
Wohnungsnot zu mildern. 

Gleich zu Beginn der Kadenz hat der Magiſtrat die 
Arbeitsbedingungen umd die Löhne für die Saiſonarbeſter 
geregelt, indem u. a. die Lohnſätze um 15 Prozent erhöht 
wurden. Durch diefen Vertrag fand auch die Frage der 
Urlaube, der Krankheitsfälle ſowie die Bezahlung für die 
Militärübungen eine Regelung. 


Die beſitzenden Rreiſe gegen die ſozialiſtiſche Gezueinde⸗ 
verma 


* 


Die fo erfolgreiche und nüßliche Tätigkeit der fogia- 


Die Geſchichte der Reaktion in 


Der Verfaſſer ift nicht Sozialiſt. Wir find jedoch 
nicht engherzig und geben daher den immerhin 
intereſſanten Gedankengängen Raum, ohne 
ld die Stellen, mit denen wir nicht einver⸗ 
tanden find, polemiſch aufzutreten. 


Die Redaktion. 


Unter Reaktion im politiſchen Sinne verſtehe ich das 
Durchaus Egon dg Beſtreben bevorzugter Geſellſchafts⸗ 
klaſſen, auf Koſten des Geſamtvolkswohls und der vom Schick⸗ 
fal weniger verwöhnten Mitmenſchen die eigenen Wünſche 
und Gelüſte zu fördern, ohne Rückſicht darauf, ob andere 
ihrer Mitmenſchen davon Schaden haben oder darunter leiden. 

Wenn ich im nachſtehenden einen Verſuch mache, einen 
Ueberblick über die letzten ſilebzig Jahre der Reaktion in 
Polen zu geben, ſo ſuche ich mich jeglicher Sympathien und 
Antipathien zu entäußern und nur das geſchichtlich Tatſäch⸗ 
liche zu beleuchten. Wenn ich auf Grund der Tatſachen ge⸗ 
zwungen bin, den Reaktionären ihre Gegenpartner, die So⸗ 
dialiſten, in einem günſtigeren Licht e fo muß 
man es mir zugute halten, daß mir, als Demokrat, die Sozia⸗ 
liſten lieber find als die Reaktionäre, die ich für Paraſiten in 
allen Staatengebilden halte. Ich glaube nicht, daß ich damit 
gegen die Unparteilichkeit verſtoße, weil mir alles Eigenfüchtige 
ein Greuel iſt. i 
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Nach der Unterdrückung des Aufſtandes vom Jahre 1843 
haben die polniſchen Klaſſen ohne Murren die Geſezwidrig⸗ 
keiten der ruſſiſchen Bürokratie ertragen. Der polniſche Adel 
zeichnete ſich mehr als der Adel anderer Staaten durch Ohn⸗ 
macht in politiſcher Beziehung aus — das hat ſich ja auch aus 
ſeinem Verhalten während des hundertjahrlangen Kampfes 
der Polen um die Freiheit ergeben. Als aber in Poſen ſich 
der Kapitalismus zu entwickeln begann, der nach und nach die 
mittelalterlichen Traditionen, die als Grundlage der Hege⸗ 
monie des Adels dienten, beſeitigte, ſuchte der leßte ſeine Ret⸗ 
tung in der Verbindung mit den reaktionären hürokratiſch⸗ 
adeligen Elementen Rußlands. Die „treuuntertänigen Ge⸗ 
fühle“ begannen ſich raſch auch unter der Fatholufhen Geiſtlich⸗ 
keit zu entwickeln, die durch das Wachſen des Freidenkertums 
unter der Bürgerſchaft und ihren Ideologen erſchreckt war. 
Es bildete ſich damals eine Partei der „Realiſten“ die auf fried⸗ 
lichem Wege eine Entwicklung der dolniſchen Kultur und zu 
dieſem Zwecke die Einführung einer Selbſtverwaltung erhoffte, 
indem fie behauptete, daß die Polen, wenn ſie anf ihre pollti⸗ 
ſchen Ideale verzichten, von der ruſſiſchen Regierung ſelbſt dle 
Garantie einer kulturellen Entwicklung erlangen würden. Hoch 
ſchätzten ſie die Rolle der römiſch⸗katholſſchen Religion in die⸗ 
ſer Entwicklung und erkannten ihre dringende Notwendigkeit 
für das Volk an. ) 
In Polen genoſſen, dank beſonderen geſchichtlichen NRor⸗ 
ausſezungen, Geiſtlichkeit und Adel eine große Autorität. Aus 
der Mitte des Adels ging ein großer Teil der Berufs⸗Intelli⸗ | 
) 
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genz hervor. Unter ihrem Einfluß organiſierte ſich nicht nur 
die Partei der Verſöhnungspolitiker (ugodowey), ſondern auch 
die Nationaldemokratiſche Partei (die anfänglich „polniſche 
Liga“ hieß), wie unter anderem aus dem Buch ihres Führers 
Roman Dmowſki: „Rußland, Deutſchlind und die polniſche 
Frage“ hervorging. Der Einfluß des Adels zeigte ſeine Rück⸗ 
wirkung auch auf das Groß⸗ und Kleinbürgertum und in be⸗ 
beutendem Maße auf die Bauernſchaft. Noch heute, in der f 
„demokratiſchen Republik“, hat die alte Adels⸗Ideologie in 
mehr oder weniger ausgeprägter Weiſe 
N eines großen Teils der polniſchen politiſchen Par⸗ N 
teien. 

Die ruſſiſche Regierung hat, ſelbſtredend in ihrem eigenen 
politiſchen Intereſſe, im Laufe der letzten fünfzig Jahre vor 
dem Kriege eine Reihe von Maßnahmen getroffen, die die 
Förderung der Induſtrie in Polen zum Zwecke hatten. Die 
Induſtrie entwickelte ſich auf Koſten der ruſſiſchen und über⸗ 
Haupt der öſtlichen Märkte in einer künſtlichen Atmosphäre, 
die durch die Zollpolitik der Regierung gefchaffen wurde. Die⸗ 
ſer Umſtand ſchuf in der Bürgerſchaft einen treuen Verbün⸗ 
deten des Bürokratentums. Etwa dreißig Jahre ſpäter, nach⸗ 


— 
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einen Einfluß auf die 


liſtiſchen Selbſwerwaltung liegt natürlich nicht im Intereſſe 
der beſitzenden Kreiſe, die danach ſtreben, dieſe Tätigkeit zu 
umterbinden, und dies nicht nur im Stadtrat, ſondern auch 
durch Interventionen bei den Zentralbehörden. Als Vor⸗ 
wand zum erſten Angriff diente den Induſtriellen der Ver⸗ 
trag, dermit den Verbänden in Sachen der Regelung der 
Löhne für die Saiſonarbeiter abgeſchloſſen wurde. Zwei 
Organiſationen der Induſtriekapitäne, der Verband der 
Textilinduſtrie in Polen und der Verband der Trikotagen⸗ 
induſtrie, wandten ſich damals an den Innenminiſter mit 
einer Denbſchrift, in der die Erhöhung der Löhne für die 
Saitonazbeiter auf 
eine angemeſſene Höhe als „Verſchwendung“ bezeichnet 


wurde. In dieſer Beſchwerde verlangten die Induſtriellen 
die Anwendung von Repreſſalien gegen den ſozialiſtiſchen 
Magiſtrat. Der Zweck dieſes Memorials war ſo durchſich⸗ 
tig und die Beweisführung ſo lächerlich, daß das Innen⸗ 
miniſterium nicht umhin konnte, über dieſe Beſchwerde zur 
Tagesordnung überzugehen. 

Vor einigen Wochen wiederum wurde von den Ver⸗ 
bänden der Immobilienbeſizer und Kaufleute die Auflöſung 
des ſozialiſtiſchen Magiſtrats gefordert. Dieſe Herrſchaf⸗ 
ten lieſen Sturm, weil der Magiſtrat den ſtreikenden Tex⸗ 
tilarbeitern Hilfe gewährt hatte. 

Es ft klar, daß dieſe oder andere Vorwürfe, die von 
Vertretern der beſitzenden Kreiſe erhoben werden, den Ma⸗ 
giſtrat nicht von ſeinen Pflichten abhalten und ihn auch 
nicht daran hindern werden, ſeine Tätigkeit 


zum Wohle der Stadt und der werktätigen Bevölkerung 
mit Eifer und Umſicht fortzuſetzen. 


Von Carl Heinrich Schultz. 


dem ſich die Induſtrie in Polen zu entwickeln begonnen hatte, 
trat noch ein Umſtand ein, der von größter Wichtigkeit für die 
politiſche En wicklung war: die polniſche Arbelter⸗ 
bewegung. 

Die polniſchen Ideologen der kapitaliſtiſchen Entwicklung, 
die ſogenannten Warſchauer Poſitiviſten, deren Haupt Alexan⸗ 
der Swientochowſki war, kämpften energiſch gegen die katho⸗ 
liſche Ideologie und die Romantik an, doch ſchufen ſie kein 
politiſches Programm: ſie waren Kulturmänner, doch keine 
Politiker. Den Kampf um die politiſche und nationale Be⸗ 
freiung des Volkes nahm jener Teil der Intelligenz auf, der 
aus der Schule des Poſitivismus hervorgegangen war und 
ſich die Erziehung des polnischen Arbeiters im Geiſte des 
internationalen Sozialismus zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt hatte. Je mehr ſich die polniſche Arbeiterbewegung ent⸗ 
wickelte, deſto mehr wurde der beſitzende Teil des Volkes von 
einer verſöhnlichen Stimmung gegenüber dem in Rußland 
herrſchenden Regime durchdrungen. Die Nationaldemokratiſche 
Partei heftete in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts an ihr Banner die Loſung der Wiederherſtellung eines 
W polniſchen Staates. Damals hielt ſie zur Er⸗ 
reichung des vorgemerkten politiſchen Zieles die Organiſterung 
eines polniſchen Volksaufſtandes für nötig. Doch 18 Jahre 
ſpäter änderte ſie ihr früheres politiſches Ideal in die Forde⸗ 
rung einer Autonomie um und erklärte einen bewaffneten 
Kampf für unzweckmäßig und die ruſſiſche Freiheitsbewegung 
als zerſetzend und für das polniſche Volk gefährlich. Ihr Füh⸗ 
rer Roman Dmowſti behauptete in feiner ſpäter erſchienenen 
Artikelſerie „Anachronismus“, daß die Nationaldemokratie zu 
Beginn ihrer Tätigkeit revolutionäre Schlagwörter hätte an⸗ 
wenden, ihre beſten Mitglieder in die Gefängniſſe hätte ſchicken 
müſſen, um ſich den Ruf einer revolutionären Partei zu ers 
werben und ſich mit einer Aureole des Märtyrertums zu um⸗ 
geben, damit die Volksmaſſen dem Einfluß des Sozialismus 
entzogen werden. 0 s 

In der Bewegung von 1905 kämpften nur die polniſche 
ſozialiſtiſche Intelligenz und die von der Sozialdemokratiſchen 
und der Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei geleiteten Arbeiter 
unermüdlich für jene politiſchen Forderungen, die von den 
fortſchrittlichen Elementen des damaligen Rußland aufgeſtellt 


wurden. Sie verlangten die Umgeſtaltung ihres politiſchen 


Zuſtandes auf demokratiſcher Grundlage und die daraus er⸗ 
ſtehende Autonomie für i 
von den Bauern unterftügt, Die Freiheitsbewegung fand eini⸗ 
ges Mitempfinden in den Reihen jenes Teiles des fortſchritt⸗ 
lichen Bürgertums und der Berufsintelligenz, die zum Beſtand 
der ſog. Progreſſiv⸗Demokratiſchen Partei gehörte, deren 
Hauptleiter der bereits genannte Alexander Swientochowſki 
war. Dieſe Partei ſtellte ein Programm auf, das mit der da⸗ 
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Polen. Nur zum Teil wurden ſie 
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Die ſozialiſtiſchen Stadtbehörden geben ſich wohl Re⸗ 
chenſchaft davon, daß die bisherigen Erfolge ihrer Tätig⸗ 
keit nur einen Teil deſſen darſtellen, was in Lodz zu tun 
nötig iſt. Sie wiſſen es gut, daß die eingeleitete umfang⸗ 
reiche Bauaktion die Wohnungsnot nicht auf einmal zu mil⸗ 
dern imſtande iſt, daß auch durch noch größere Ausdehnung 
der öffentlichen Arbeiten nicht emal die Hälfte der Ar⸗ 
beitsloſen Beſchäftigung finden wird und daß die Stadt es 
nicht zuwege bringt, alle die zu ernähren und zu kleiden, die 
ohne Mittel zum Leben ſind. 

Ift doch die Selbſtwerwaltung auf ihre beſchränkten 
Einkünfte angewieſen und darf nur von den Behörden er⸗ 
laubte und feſtgeſetzte Steuern einziehen. Alle Verſuche, 
die beſigenden Klaſſen höher zu beſteuern, um dadurch grö⸗ 
ßere Einkünfte zu erlangen, ſtießen auf heftigen Widerſtand 
dieſer letzteren und fanden bei den Behörden kein 
ständnis. 

Auf dieſe Weiſe kann die Selbstverwaltung der arbei⸗ 
tenden Klaſſe nur in dem Maße Hilfe leiſten, wie es ihre 
Mittel erlauben. Die Bauaktion, die öffentlichen Arbeiten 
und die ſoziale Fürsorge dürfen nicht größere Ausmaße 
annehmen, als es das Budget der dazu beſtimmten Ein⸗ 
künfte zu tragen imſtande iſt. 

Jedoch trotz der ſchwierigen Arbeitsverhältniſſe, troz 
der Hinderniſſe, die faſt jeden Schritt hemmen, hat der ſo⸗ 
zialiſtiſche Magiſtrat in der nicht einmal ein Jahr wäh⸗ 
renden Kadenz bewieſen, daß die Vorwahlverſprechungen 
nicht leere Phraſen geweſen ſind. 

Die Tatſachen find dafür Beweiſe. 


Die Soziallsiſchen Fraktionen. 


Polen. 


(Nachdruck verboten.) 


maligen ruſſiſchen Konſtitutionell⸗Demokratiſchen Partei (der 
fog. „Kadetten“) identiſch war. 

Jedoch die überwiegende Mehrheit des Adels und des 
Großbürgertums verhielt ſich gegenüber dem Kampfe der Ar⸗ 
ie um die politifche Freiheit ablehnend oder beſtenfalls 

iv. 

5 Als aber unter dem Druck dieſes Kampfes die Bürokratie 
Konzeſſionen machte und dann auch die Bewegung ſelbſt ab« 
nahm, nahmen die polniſchen beſitzenden Klaſſen den Kampf 
gegen die Bewegung auf, um ſie endgültig zu erſticken, und 
gruppierten ſich um die Nationaldemofratte, die die Initiative 
ergriff und energiſch zu ihren Gunſten arbeitete. Nicht um⸗ 
ſonſt prahlte Dmowſki während des Wahlſeldzuges für die 
zweite Duma, daß die Nationaldemokratie beim Kampfe gegen 
die „Anarchie“ ſelbſt vor dem Vergießen von Bru⸗ 
derblut nicht zurückgeſchreckt ſei, und dann ſchrieb er ihr 
in feinem oben bezeichneten Buch das „Verdienſt“ der „Be⸗ 
ruhigung“ Polens zu. Vielen unſerer Leſer werden Tatſachen 
der Ermordung von Sozialiſten und ähnlichen Handlungen 
nicht unbekannt fein, an denen die Nationaldemokratie betel« 
ligt war. In Erinnerung ſteht wohl auch noch die Politik, 
die die polniſche Nationaldemokratie in der ruſſiſchen Duma 
geführt hat: die Solidarktät des Polenklubs mit den Vertre⸗ 
tern der ruſſiſchen Reaktion auf dem Gebiete der Agrarpolitik, 
fein Bündnis mit der ruſſiſchen Reaktion gegen die Juden, 
ihre rückſchrittliche Kompromißſtellung in der Schulfrage uſw. 

Eine ſolche Politik wurde nicht nur ſeitens der polniſchen 
Sozialiſten, ſondern auch von ſeiten der Progreſſiven Demo⸗ 
kraten und dem 1906 entſtandenen, an das Programm der 
Progreſſiſten ich anlehnenden „Bauernbund“ (heute wohl etwa 
„Wyzwolenie“) ſcharf verurteilt. Die Fortſchrittler kritiſter⸗ 
ten hauptſächlich den Nationalismus und den Antiſemitismus 
der Nationaldemofratte. 

Auf dieſe Weiſe befand ſich, ob bewußt oder unbewußt, 
ein großer Teil der polniſchen Geſellſchaft unter dem Bann. 
der Reaktion. Eben dieſe polniſche nationale Reaktion war 
die Quelle, aus der die ruſſiſche bürokratiſche Reaktion in Po⸗ 
len ihre Kraft ſchöpfte. ö 

II. 


Die polniſche Reaktion hielt, wie eben jede Reaktion, für 
ihre beſte Waffe das Entfachen natioma ler Antago⸗ 
nismen, die Herſtellung und Feſtigung der Illuſion einer 
Einheit allgemeinnationaler Intereſſen. Eben ſolche Aufga⸗ 
ben ſtellte ſich auch die polniſche Nationaldemokratte. Sie hat, 
wie wir bereits bemerkten, mit dem Augenblick des Heraus⸗ 
tretens in die Arena der politiſchen Tätigkeit, eine nationali⸗ 
ſtiſche und nebenbei eine antiſemitiſche Propaganda unter den 
Volksmaſſen begonnen und führt fie bis zum heutigen Tage. 


Ein Nuderbost für Land und Waſſer. 


Unter den verſchiedenen Konſtruktlonen, die 
es jetzt für den Gebrauch der Ruderfahr⸗ 
zeuge als Landvehikel gibt, ſcheint die oben 
abgebildete nene Konſtruktioun eine der 
brauchbarſten zu Tech. Für die Vandſahrt 
it Fußbetrieb und Leerlaufvorrichtung ſowie 
eine Bandbremſe vorgeſchen, für die Waſſer⸗ 
fahrt eine Rücklaufvorrichtung als Bremſe. 
Pier Ruderhebel und ein Skeuerrad ſowie 
automaliſche Rollſitze vervollſtändigen die 
Ausrüſtung. Die hinteren Räder find mit 
turbinenartigen Schauſeln verſehen, die ein 
ſchnelles Vorwürtsbewegen geſtatten; die 
borderen Räder find Scheibenräder und. 
dienen zu Waſſer uind zu Lande Als 
Steuerung. Das Bort enthält eine Anzahl 
abſchließbarer Luftzellcit, To daß es aldi 
kentern kann. 
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4 Jeder Bollspeitung 


. 
Sie tat das aus zweierlei Gründen. Einerſeits offenbarten 
fh in dieſer Tätigkeit die Intereſſen und Beſtrebu des 
polniſchen Klein⸗ und Mittelbürgertums, das im denen und 
insbeſondere im jüdiſchen Bürgertum einen gefährlichen Kon⸗ 
kurrenten erblickte und dieſen Nationen gegenüber eine heftige 
Feindſchaft empfand. Eben diefe Vollsſchſchten bildeten von 
vornherein das Hauptbetätigungsfeld der Nationaldemokratle. 
Anderſeits hat die ND. durch ihre nationaliſtiſche Agitation 
der Tätigkeit der Sozialiſten, der Tätigkeit der von dieſen pro⸗ 
1 internationalen Solidarität entgegengearbeitet und 
urch den Druck der proletariſchen Kräfte auf die damalige 
ſoziale und politiſche Ordnung zu ſchwächen geſucht. 

In den letzten Jahren vor dem Kriege hat ſie in dieſer 
Richtung beſonders energiſch gearbeitet, 

Dabei war der Charaktec ihrer nationaliftifhen Tätigkeit 
durch das geſchichtlich geſtaltete Verhältnis zwiſchen den pol⸗ 
wiichen bürgerlichen Klaſſen und der ruſſiſchen Bürokratie be⸗ 
dingt. Sie trat unter dem Banner des Neoſlawis mus 
hervor. Doch der Neoſlawismus hatte in Polen ſchlechte Tra⸗ 
ditionen. Syutolgebefien hat die neoflawiſtiſche Politik in den 
Reihen der Nationaldemokratte Unzufriedenheit und ſogar den 
Austritt ihrer Arbeiterorganiſationen (der heutigen NER.) 
und eines Teiles ver Bauernſchaft hervorgerufen, die ihre bis⸗ 
herigen Führer als Opportuniſten und Verräter an der na⸗ 
tionalen Sache bezeichneten. Als der Neoſlawismus dleſes 
Fiasko erlitten hatte, ſuchten die Führer der ND. eine An⸗ 
nätherung an die Realiſten und die katholiſche Geiſtlichkeit, mit 
der fie bisher einen Kampf um den Einfluß auf die Volks⸗ 
maſſen geführt hatten. Es blieb ihnen nur übrig, den Natio⸗ 
nalismus zu einem logiſchen Ende zu führen: mit der Kirche 
in ein Bündnis zu treten und für die ihnen geſtellten Auf⸗ 
gaben den Katholizismus und jenen Einfluß auszunützen, den 
der letzte bisher bei einem großen Teil der Maſſen genoſſen 

tte. Und das taten fie. Am 2. Juni 1910 verkündete ber 

maabgeordnete Zukowꝛſki, daß der Katholizismus und die 
polniſche Kultur zwei voneinander untrennbare Begriffe ſeien. 
Die nationaldemokratiſche Preſſe begrüßte das Hervortreten 
Zukowſkis in enthuftaſtiſcher Weiſe, die Progreſſiſten jedoch 
berhielten ſich demgegenſtber außerordentlich ablehnend. Be⸗ 
ſonders ſcharf kritiſierte dieſe Tatſache der angeſehene Schrift⸗ 
ſteller Andrzej Niemojewſki, der den Kampf gegen Katholizis⸗ 
mus und Geiſtlichkeit führte. Das Organ der Progreſſiven | 
Demokraten, die „Prawda“, wies auf das ſtarke Wachstum 
der katholiſchen Reaktion in Polen hin und forderte alle ſo⸗ 
gtaliſtiſchen und fortſchrittlichen Organiſationen zur Bereini- 
gung auf, um ſie zu bekämpfen. Die Aufforderung fand keine 
ernſtliche Aufnahme bei den ſozialiſtiſchen Parteien. Bald 
erwies es ſich, daß die letzten recht hatten. 

Die polniſchen Progreſſiſten hatten ſich ſelbſt Lügen ge⸗ 
itraft, Uebrigens konnte man dies nach den Artikeln erwarten, 
die in den progreſſiven Blättern über die Judenfrage Anfang 
1911 erſchienen. Doch ehe wir zu einer Charakteriſtik des 
Verhältniſſes der polniſchen Progreſſiſten zu dieſer Frage 
Abergehen, wollen wir eine wichtige Tatſache aus dem Gebiet 
des damaligen unmittelbaren Verhältniſſes zwiſchen dem re⸗ 
aktionären und dem progreſſiven Lager beleuchten. Wir ſpre⸗ | 
chen vom „Grunwald⸗Jubiläum“. Die Initiative und Orga⸗ 
Riſation dieſer Feier ging hauptſächlich von der Nationaldemo⸗ | 
kratie aus. Bekannklich hatten vor vierhundert Jahren die 
Polen, Litauer und Ruſſen einen Steg über die Kreuzritter 
errungen und dadurch der Macht dieſes gefährlichen Feindes 
Abbruch getan. Die deutſche Geſchichte kennt dieſe Begeben⸗ 
heit als „Schlacht von Tanneberg“. Bei der Veranſtaltung 
dieſer Feier ließ die ND. ſich von zwei Erwägungen leiten. 
Erſtens wollte fie in den volniſchen Volksmaſſen die Idee des 
Nationalismus ſtärken und ihre ſinkende Autorität feitigen, um 
zugleich den Einfluß der ſozialiſtiſchen Ideen zu ſchwächen. 
Zweitens hoffte ſie dieſes Jubiläum zu benützen, um das ganze 
Volt zu verbinden und in ihm ein Gefühl der Gleichheit zu | 
erwecken, damit es gegen die Politik Preußens kämpfe, die da⸗ 
mals einen gewiſſen polenfeindlichen Charakter angenommen 
hatte, weil die preußiſche Regierung das Recht des Gebrauchs 
der polniſchen Sprache einſchränkte und beſonders die polni⸗ 
ichen Landwirte angriff, indem ſie den Verwaltungsbehörden 
das Recht einräumte, die Polen zum Verkauf ihres Bodens 
arı Perſonen deutſcher Herkunft zu veranlaſſen. Die Preſſe 
der polniſchen Nationaliſten ſpielte auf den empfindlichen 
Saiten der kleinbürgerlichen Seele — und die geſtrigen Feinde 
des Nationalismus, der Reaktion, des Katholizismus reagier⸗ 
ten auf die Aufforderung. An der Feier des „Grunwald⸗ 

blläums“ nahmen neben den Nationaldemokraten auch die 
Realiſten, die Progreſſiſten, der nationale Bauernbund, die 
revolutionäre Fraktion der PPS. und die Sozialdemokratiſche 
Partel von Galizien teil. Das Hervortreten des polniſchen 
Marxiſten Krzywicki und der beiden ſozialdemokratiſchen Par⸗ 
teien Kongreßpolens (SD. und die Linke der PRS.), die darauf 
hinwieſen, daß der deutſche Arbeiter der einzige Bun⸗ 
desgenoſſe des polniſchen im Kampfe um die Freiheit fet und 
die Feier die Macht der polniſchen Reaktion ſtärken würde. 

def einen Stu em der Entrüftung bei den obenbe ⸗ 
zeichneten Teilnehmern am Inbiläum hervor. 

In den erſten Reiten der Entrüſteten ſtand die „revolu⸗ 
ttonäre Fraktion“ und die um fie gruppierte Jugend. In dem 
Organ dieſer Fraktion „Przedswit“ erſchien ein Nuſſatz, der 
die polniſche Jugend dafür verurteilte, daß fie ſich „mit ver⸗ 
ſchiedenen Slowackis befaſſe“, ſtatt ſchießen zu lernen. Ein 
Kongreß der Jugend, der mit der „revolutionären Fraktion“ 
ſympathiſterte, erklärte, die Forderung elner Wiederherſtellung 
Polens ſei ein Heiligtum, das niemand durch kühle oblektive 
Unalyſe zu ſchänden wagen dürfe, daß fie auf dem Gefühl be⸗ 
ruhe, das die geſamte damalige Kultur geſchaſſen hahe, und 
nicht auf der Vernunft, die die Quelle alles Böſen ſei (). Die 
Stellungnahme dieſer polniſchen „Nationalſozialiſten“ gegen⸗ 
über der jüdiſchen Frage war geradezu reaktionär. 

Auf dieſe Weiſe hat der Nationalismus eine zerſetzende 
Wirkung auf die polniſchen Linksradikalen ausgeübt. 

Die „Grunwaldſeier“ war gelungen, obgleich die Arbeiter 
aus dem damaligen Ruſſiſch⸗ und Preußiſch⸗Polen ſowie aus 
zwei galiziſchen Städten nicht daran teilgenommen hatten. 

Doch die ganze Feier trug einen ganz offenbar reaktio⸗ 
nären Charakter. Auf dieſer Feier, an der außer der NM. 

und anderen reaktionären Elementen auch ein Teil der Arbei⸗ 
ter teilnahm, hielt auch Daszynſki (der heutige Sejmmorſchall) 
eine Rede. 

Auf dieſe Weiſe war es der ND., wenn freilich auch nur 
zeitweilig gelungen, unter ihrer und des Klerus Hegemonie 
die Mehrheit des Volkes zu vereinigen. 

Doch gleichzeitig wurde auch ein anderer nationaliſtiſcher 


Feldzug geführt, der für den Fortſchritt noch verderblicher 
war. 
Das war die Verfolgung der Juden. 


III. 


Wir haben bereits die Urſachen des Antiſemitismus in 
Polen angedeutet. In einer Periode der ſozialen Steigerung 
erſtirbt dieſe Strömung. 

Doch in geſchichtlichen Augenblicken, wo unter dem Druck 
der Reaktion, unter dem Einfluß der Aparhie des Stillſtandes 
das Tempo des geiſtigen Lebens der Geſellſchaft nachläßt, 
wenn das Bürgertum mit dem Auftreiben von Geldmitteln 
und die Intelligenz mit dem Kampf ums Daſein beſchäftigt 
iſt, beginnen unter ihnen die niedrigſten Inſtlnkte 
ſich zu entwickeln, die auch die Volksmaſſen anſtecken — und 
dann nimmt raſch der Antagonismus gegen andere Böllers 
ſchaften zu. Dann gewinnen natlonaliſtiſche Demagogen 
fruchtbaren Boden, und der von ihnen geſäte Samen hemmt 
den ſozialen Aufſtieg. 

In Polen hat die antiſemitiſche Strömung ſelten eine ſo 
breite Entwicklung genommen, wie in den letzten Jahren. Das 
iſt ein Produkt der ſpezifiſchen Berhältniſſe der Gegenwart. 
Das ſoziale Leben Polens hat zum erſtenmal nach einem 
Fünfvierteljahrhundert ſelbſtändige Formen angenommen. 
Der Kampf um die Sitze in den selehpeherifihen und ſelbſtver⸗ 
waltenden Körperſchaften hat zur Aeußerung des Antagonis⸗ 
mus gegen die Juden einen neuen Anlaß gegeben. Gleichzeitig 
mit dieſem Umſtande hat noch ein anderer eine wichtige Be⸗ 
deutung für den Antagonismus zwiſchen der polniſchen und 
jldiſchen Bevölkerung. Das iſt die ſtarke Entwicklung eines 
nationalen Selbſtbewußtſeins unter den Juden im Laufe des 
letzten Viertelfahrhunderts. 

Für das polniſche Klein⸗ und Mittelbürgertum, heißt es, 
ſei der jüdzſche Konkurrent gleich gefährlich, ob er polniſch 
oder jiddiſch ſpricht. Nicht jo für die Bernfsintelligenz, für 
das polniſche Großbürgertum und für die aſſimilierten Ele⸗ 
mente der polniſchen Bürgerſchaft. Solange in der polniſchen 
Geſellſchaft die Ueberzeugung herrſchte, daß der Prozeß der 
Aſſimilterung der Juden ſich vaſch abwickeln werde, entwickelte 
ſich der Autſſemitismus unter dieſen Schichten der Bevölke⸗ 
rung nur ſchwach, und die polniſchen Juden bekämpften ihn 
mit Erfolg. Doch nun begann ſich die jüüdiſche Sprache, die 
jüdiſche Literatur, das Theater zu ennwickeln, es entſtand eine 
periodiſche Preſſe. Die polniſche Intelligenz ſah, daß der Ge⸗ 
brauch des „Jargons“ einem bedeutenden Teil der Bevölke⸗ 
rung des Landes die Möglichkeit gibt, ihre geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſe, trotz der polniſchen Kultur, zu entwickeln, und erachtete 
dieſe Erſcheinung als gefährlich für ihre wirtſchaftlichen In⸗ 
tereſſen und politſchen Ideale. Und ſie ſchloß ſich den Anti⸗ 
ſemiten an. Ihr fortſchrittlicher Teil jedoch, dem der Raſ⸗ 
ſenhaß fremd war, ſchuf eine Art Neo⸗Antiſemittsmus, 
worin ihm der poloniſierte Teil der jüdiſchen Geſellſchaft und 
ein Teil der polniſchen Kapttaliſten Beiſtand leiſtete. 
Doch die Ideologen der Nationaldemokratie hatten unter 
dem Einfluß der Intereſſen des zu dieſer Partei gehörenden 
Mittels und Kleinbürgertums, die Frage offen aufgerollt und 
durch den Mund ihres Führers Roman Dmowſki erklärt, daß 
die Affimilterung der Juden eine Utopie jet und das polniſche 
Volk ſowohl jene Juden als Feinde zu bekämpfen habe, die 
im „Jargon“ ſprechen, als auch jene, die vorläuftg noch die 
polniſche Sprache gebrauchen, weil ſie die letzten für die ge⸗ 
fährlicheren halten. 

Sowohl der Reaktionär Ludwig Straszewicz wie auch 
der Progreſſiſt Alexander Swientochowſeki erklärten, daß die 
Juden, die ſich in Polen zu einer beſonderen Natton beraus⸗ 
ſchälten, einen Kampf vorbereiteten, der für ſie traurige Fol⸗ 
gen haben werde. 

Die „Polniſche Fortſchrittliche Vereinigung“ erließ eine 
Deklaration, in der fie ſchreibt, daz der Anschluß der Juden 
an die polniſche Kultur und ihre „aktive Unterſtützung der 
politiſchen Beſtrebungen des polniſchen Volkes eine unerläß⸗ 
liche Bedingung eines friedlichen Zuſammenlebens der Polen 
und Juden“ ſel, daß das polniſche Volk nie die Teilung ihres 
Bodens“ mit den Juden als einer geſonderten Nation zulaſſen 
werde und daß es „zur Bekämpfung derartiger Beſtrebungen 
immer genug Kräfte finden“ werde. Der Freidenker Andrzej 
Riemojeniti ſchloß ſich gleichfalls der judenbelämpfenden Bes 
wegung an und erklärte ſein Verhalten damit, daß angeblich 
die Entwicklung der jüdiſchen nationalen Kultur zur Stärkung 
der jüdiſchen Reaktion, insbeſondere der jüdiſchen religiöſen 
Vorurteile führe. Für ihn ſchien die Erwägung unverſtänd⸗ 
lich, daß zur Bekämpfung von Vorurteilen die Verbreitung 
von Kenntniſſen in jüdiſcher Sprache unter die jüdiſche Maſſe 
das beſte Mittel ſei. 

Trotz der Erklärungen in der Jargonpreſſe, daß die Ju⸗ 
den die beſten Verbündeten des polniſchen Volkes ſeien, daß 
ſie die Bezichtigung einer Feindſchaft oder auch nur der Ge⸗ 
ringſchätzung gegenüber den Intereſſen dieſes Volkes für eine 
freche Lüge halten, wurde der Feldzug gegen die Juden in 
ſchärfſter Form fortgeführt. 

IV. 


Wenn man das Verhalten der polniſchen Reaktionäre ge⸗ 
genüber den Deutſchen in Polen von einem unbefangenen 
Standpunkt betrachtet, ſo nahm der immerhin ab und zu auf⸗ 
flammende Antagonismus der polniſchen Nationaliſten gegen 
das Deutſchtum ſelten ſtark agareffive Formen an. Vor allem 
auch deswegen, weil ein großer Teil der polniſchen induſtriellen 
Betriebe in den Händen von Perſonen deutſcher Abſtammung 
vereinigt war und hunderttauſende von Nationalpolen in die⸗ 
fen Betrieben ihr Brot fanden. Zudem hatten fich die Deut⸗ 
ſchen in Lodz dazu verleiten laſſen, bei den Reichsdumawahlen 
für den von den polniſchen Reaktionären aufgeſtellten 
Kandidaten zu ſtimmen. 

Doch was die Natlonaldemokraten nicht offen taten, das 
beſorgten fie mit deſto größerem Eifer aus dem Hinterhalt. 
Sie waren zu „vorſichtig“, um in der ruſſiſchen Duma im eige⸗ 
nen Namen gegen die Deutſchen in Polen aufzutreten, 
und fo verſchanzten fie ſich hinter die ruſſiſchen Nationaliſten, 
um den Deutſchen (insbeſondere in Lodz) meuchlings einen 
Stoß zu verſetzen. Der Führer der ruſſiſchen Nattonaliſten⸗ 
partei in der Duma, Graf Bobrinſkii, hielt Ende 1909 
eine von den polniſchen Nationaliſten inſpirierte Rede, in der 
er erklärte, daß die Deutſchen im kongreßpolniſchen Induſtrie⸗ 
gebiet Sendlinge der Regierung Deutſchlands, daß fie ſchein⸗ 
bar in Polen bodenſtändig geworden feien, um mit deſto grö⸗ 
erer Ruhe politiſche und wirtſchaftliche Spionage treiben zu 
können, daß ſie eine Gefahr für Rußlands Sicherheit bildeten 
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und ganz Polen, wenn nicht ganz Rußland an Deutf 0 
ausliefern könnten. e n RR 
Kurzum, die Rede ſtrotzte nur fo von Angriffen und Be⸗ 
ſchuldigungen. Es wurde völlig überſehen, daß die Induſtrie 
in Polen ausſchließlich auf den ruſſiſchen Abſatzmarkt einge⸗ 
ſtellt war, daß Deutſchland in der Hauptſache ein Exportland 
war, dem es daran lag, die eigenen Waren auf dem Welt⸗ 
markt unterzubringen, daß alſo ein Abſchnelden der kongreß⸗ 
polniſchen Induſtrie vom ruſſiſchen Abſatzmarkt für dieſe In⸗ 
duſtrie wenn nicht einen Ruin, ſo doch mindeſtens einen rieſi⸗ 
gen Schaden nad ſich ziehen würde. N 
Gar nicht beachtet wurde die dem Charakter des Deulſchen 
innewohnende Treue, die ihn, wie ſelten den Angehörigen eines 
anderen Volksſtammes, von vornherein zur Loyalität be⸗ 
ſtimmte, die Gewiſſenhaftigkeit des Deutſchen, die ihm diktieren 
mußte, daß er dem Staate verpflichtet ſei, von deſſen Boden 
er ſeine Nahrung nimmt, ſchließlich auch nicht die Stellung⸗ 
nahme der deutſchen Preſſe in Polen, die (damals vorwiegend 
demokratiſch geſonnen) den wilhelminiſchen Abſolutismus in 
Deutſchland verurteilte und für die in Preußen bedrängten 
Polen Partei nahm, ohne natürlich die deutſche Mutterſprache 
und Kultur zu verleugnen, und zugleich die von jenſeits 
der Grenze kommenden Geiſtesgüter von rein kulturellem 
Charakter als ihr eigen aufnehmend. 


Das war der Dank der polniſchen Nationaldemokraten 
für die Wahlhilfe, die die Deutſchen ihnen durch Stimmabgabe 
er den nationaldemokratiſchen Dumaabgeordneten geleiſtet 

en. 

Nun aber kam der große Krieg, der die ganze Welt im 
ihren Grundfeſten erſchütterte. Die Reaktionäre aller ſoge⸗ 
nannter zivtlifferter Länder prägten unzählige Schlagwörter 
des Nationalhaſſes, man wußte ſich nicht genug zu tun in g 
genſeitigen Schmähungen und ſchürte das Feuer der Wut bis 
aufs äußerſte. 

Ganz Polen wurde von deutſchen militäriſchen und zivilen 
Behörden beſetzt, die jedoch von vornherein den Polen gegen⸗ 
über eine ganz verkehrte Taktik einſchlugen, die dazu 
führte, daß unter den Polen alles andere, als Sympathie, 
gegenüber dem Deutſchtum hervorgerufen wurde, wovon die 
während der Okkupationszeit von Hand zu Hand gehenden 
Spottgedichte gegen die Befazungsbehörden ein beredtes Zeug⸗ 
nis ablegten. Als die deutſchen Okkupanten Polen verlaſſen 
hatten, ſetzte ſofort eine haß erfüllte Propaganda 
gegen alles, was deutſch war, ein. Die polniſchen Reaktionäre 
ſchwelgten förmlich in Verunglimpfungen alles Deutſchen, fte 
unterſchieden nicht mehr den deutſchen Militär von dem deut⸗ 
ſchen Bürger Polens, ſie zogen gar nicht in Erwägung, daß 
während der Okkupationszeit der deutſche Bürger Polens ge⸗ 
nau den gleichen Entbehrungen ausgeſetzt war, wie der Voll⸗ 
blutpole, daß die Okkupanten bei ihren Maßnahmen gegen⸗ 
über der Eimpohnerſchaft nicht die Nationalität, ſondern die 
Staatszugehörigkeit gelten ließen. 

Die meiſten unter uns werden ſich erinnern, daß man 
nach dem Umſturz nur privatim untereinander die deutſche⸗ 
Sprache gebrauchte, daß der Deutſche auf der Straße, im Gaſt⸗ 
haus, in der Straßenbahn polniſch ſprach oder radebrechte, 
um ſich keiner Anrempelung auszuſezzen, daß es 
eine geraume Zeit dauerte, ehe die Gehäſſigkeiten in ein eiwas 
gemäßigteres Fahrwaſſer gelenkt wurden. In den Städten trat 
zuweilen noch ein Mutiger ſolchen chauvinſſtiſchen Beſtrebun⸗ 
gen entgegen, und es fehlte nicht an ſcharfen Auseinander⸗ 
etzungen zwiſchen Verſchiedengeſinnten. 

Immerhin hatte das damals ſozialiſtiſche polniſche Mini⸗ 
ſterium einiges Einſehen und hatte demzufolge eine Regel für 
die deutſchen Schulen ausgearbeitet. Doch das gab nur den 
Anlaß zu unzähligen Vergewaltigungen dieſer Regel, insbe⸗ 
ſondere auf dem Flachlande. Die Schulvorſtände (dozor 
3zkolny) verwandelten gewaltſam die deutſchen Schulen in 
polniſche, ohne faktiſch oder rechtlich oder moraliſch dazu ber 
rechtigt zu fein, vertrieben mit Gewalt die deutſchen Lehrer, 
ja machten ſogar aus deutſchen Kantoratsſchulen polniſche 
Lehranſtalten. Die deutſchen Abgeordneten im Sejm hatten 
vollauf zu tun, um nur die Beſchwerden der deutſchen Land⸗ 
einwohnerſchaft beim Miniſterium für Kultur und Unterricht 
anzubringen. Das Miniſterium gab entſprechende Anordnun⸗ 
gen, die von den polniſchen Schulvorſtänden ignoriert wurden 
Es ſetzte ein förmliches Chaos ein. 

Die Regierungen folgten einander, einmal mehr, das an⸗ 
deremal weniger reaktionär — meiſt jedoch reaktionär, wenn 
auch manchmal unter liberalem Mäntelchen — doch alle einig 
in dem Beſtreben, die Deutſchen und Juden möglichit in der 
Ausübung ihrer bürgerlichen Rechte zu beſchränken. Als der 
verſaſſunggebende Sejm das Wahlgeſetz beſchloß, hatte natür⸗ 
lich auch dort die Reaktion noch ein Gewicht, und die Schaf⸗ 
fung der „ergänzenden Reichswahlliſte“ war ein klarer Be⸗ 
weis, daß man die nationalen Minderheiten auf dieſe Weiſe 
einengen wollte, damit die Zahl der von ihnen erworbenen 
parlamentariſchen Sitze nicht dem tatſächlſchen Verhältnis der 
Bevölkerungsgruppen zueinander entſpreche, ſondern ſie min⸗ 
deſtens um ein Drittel zugunſten der „rein polniſchen“ Par⸗ 
teien dezimiere. 

Freilich, als die erſten Wahlen für die neugeſchaffenen 
parlamentariſchen Körperſchaften (5. und 12. November 1922) 
heranrückten, da ſahen ſich die Reaktionäre bitter enttäuſcht, 
denn es entſtand der Block der nationalen Minderheiten, der 
die Mandate unter ſich verteilte und dadurch ſede Hemmung 
von reaktionärer Seite unmöglich machte. Ja, die reakttonde 
ren polniſchen Parteien waren gezwungen, ſelbſt einen Wahl⸗ 
block unter dem Namen „Chrtſtliche Nationale Einheit“, die 
ſogenannte „Chjena“, zu bilden, um nicht eine Anzahl von 
Mandaten zu verlieren. 

Seitdem hat ſich wenig geändert. Die Reaktion, ſoweit 
He auf nationalem Antagonismus gegründet iſt, hat nicht ab⸗ 
genommen. Zwar kann ſie nicht mehr nach Wunſch vorgehen. 
denn die Wahlen zum dritten Sem (März 1928) haben ihr 
eine empfindliche Niederlage gebracht, und kann nicht mehr in 
dem von ihr erwünſchten Tempo mweiterfchreiten. (Weil übri⸗ 
gens auch der Völkerbund noch ein Wörtchen zu ſagen hal.) 
Doch ſucht fie ſich immer noch durch eine Propaganda des 
Haſſes zu halten. Dieſe Propaganda iſt nach wie vor der Deck⸗ 
mantel, unter dem die Führer der Reaktion im Trüben zu 
ſiſchen ſuchen — für eigene materielle Vorteile. Einmal wird 
der Augenblick kommen, wo das zu unlauteren Zwecken aus 
gebeuteie polniſche Volk dies einſehen wird. Dann muß die 
Reaktion zerſtieben wie eine Seifenblaſe. Und dann wird Po⸗ 
len in feiner Geſamtheit ſich zu den Kulturſtagten zählen 
können. 


3, Beiblatt zur Nr. 214 


Lodger Bolkszeitung 


Sonntag, den 11. November 1928 


Gleichgültigkeit — unſer Feind. 


Dürfen wir uns den Krankenkaſſenwahlen gegenüber gleichgültig verhalten? 


Jede allgemeine, öffentliche Wahl 


Auch die Wahlen für den Krankenkaſſenrat, die am 
nüchſten Sonntag Aateiiben, ſind in politſcher Beziehung 
don weittragender Bedeutung. Es geht hier nicht allein 
darum, das Intereſſe für die Inſtitution durch die Beteili⸗ 
en an den Wahlen zu bekunden oder durch eine Wahlent⸗ 
kung gegen irgend endas, was einem einmal an der 
Krankenkaſſe nicht gefallen hat, zu demonſtrieren oder zu 
proteſtieren. Darüber allein, ob der Arbeiter für den 
Ausbau ſeiner Inſtitution Intereſſe hat oder ob ihm die 
Krankenkaſſe, weil er das Glück hatte, keiner 
ernſten Krankheit zu verfallen und weit⸗ 
gehendſte Hilfe der Inſtitution zu bean⸗ 
Jpruche n, gleichgültig iſt, ſoll am nächſten Sonntag nicht 
entſchieden werden. Wichtiger noch als dies iſt: 

Will die Arbolterſchaft auch weiterhin der ausſchlag⸗ 
bende politiſche Faktor bleiben oder gestattet eine even ⸗ 
tuelle Intereffeloſigkeit ber Maſſon, daß die heutigen, vor» 
Abergehenden Machthaber jebe öffentliche Inſtitution, jede 
Körperschaft fo behandeln, als ob ihnen niemand mehr 
dreinziſreden 


Dieſe Frage ſteht am Sonntag auf dem Spiel. Sie 
iſt zu beantworten. Das muß ſich jeder Arbeiter, jede Ar⸗ 
beiterin, jeder Angeſtellte vor Augen halten, bevor er da⸗ 
rüber entſcheidet, wie er ſich am nächſten Sonntag verhal⸗ 
den wird. 

Das heutige Syſtem, mit Hilfe deſſen unſer Land re⸗ 
giert wird, geht den Weg der Vernich jeglicher Demo⸗ 
kratie. Stuͤckweiſe fucht man die be tiſche Republik 
umzuwandeln in einen Staat, in dem die leitende Beſtim⸗ 
mung der heute jeden Bürger des polniſchen Staates 
verpflichtenden Verfaſſung, daß die höchſte Macht der Volks⸗ 
wille iſt, durchgeſtrichen werden ſoll. An die Stelle des in 
Freier Abſtimmung kriſtalliſterten Volkswillens ſoll der 
Wille von Einzelperſonen geſetzt werden. Die Richtung, 
die heute das Zepter ſchwingt, beanſprucht jede ſtaatsmän⸗ 
niſche Klugheit, jedes Veramwortungsgefühl für das Wohl⸗ 
ergehen des Staates für ſich, d. h. für die wenigen Men⸗ 
ſchen, die die hohen Seſſel einnehmen. Der Wille oder die 
Memungsäußerung anderer Gruppen oder Organiſationen 
wird negiert. Sie haben einfach er u ſagen. Und 
wenn fie es dennoch wagen, eine eigene Meinung zu be 


iſt ein politiſcher 


ben, dann 


Die „Lodzer Volkszeirung“ iſt viel zu arm, als daß 
ich ſte der Gefahr ausſetzen könnte, durch den Ausſpruch 
deſſen, was an Stelle der Punkte ſtehen ſoll, in materielle 
Verluſte zu ſtürzen. Deswegen muß ich mich damit be⸗ 
gnügen, zu hoffen, daß jeder Leſer meinen unausgeſproche⸗ 
nen Gedanken erraten wird. | 

Die ſozialiſtiſchen Parte ſen Polens und inmitten uns | 
jere Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei kämpfen gegen 
Dieſes Syſtem. Trotzdem auf untere fachlichen Diskuſſionen 
seitens derer, die das ſtaatliche Veranmwortungsgefühl für 
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Das hohe Lied der Liebe. 
Roman von Grete son Gaz. 
(32, Foriſetzu g) 
war viel wach in der t, erſt Morgen 
Bid fett ein. Ich muß wie ein Forer geſchlaſen haben, 
ich euch nicht gehört habe. 
Er umarmte die Mutter. 
„Nun haſt du fo lange auf mich warten müffen, Mutter, 
verzeth.“ 
Sie lächelte ihn an. 
„Es macht ja nichts, nach der Fahrt warſt du mitde, und 
ſpckt Fung bift du auch ins Bett gekommen.“ 
ach dem Frühſtück erhob ſich Fritz. 
„Ich möchte auf eine Stunde an die Luft gehen“, ſagte er. 
Die Mutter nickte ihm zu. Sie verſtand ſofort, er wollte 
zu Hanna gehen. 
„Geh'“, jagte fie, „wir eſſen um eins, früher brauchſt du 
nicht zurück ſein.“ 
„Ich werde mit dir kommen“, ſagte der Vater, „ich will 
auch an die Luft.“ 
Fritz blieb unentſchloſſen ſtehen. 
„Vater, ich wollte erſt einmal zu den Heinzelmanns.“ 
„Aha! Dachte ich mir's doch. Alſo du ſcheinſt die Ab⸗ 
ſicht zu haben, dieſe verrückte Geſchichte mit Hanna Heinzel⸗ 
mann wieder neu in Szene zu ſetzen?“ 
Er ſah Fritz von untenguf an. 
min Vater, du weißt doch, daß Hanna mein Wort hat?“ 
„Unſinn, was heißt das, ſie hat dein Wort? Wenn du 
nicht die Möglichkeit haft, eine Frau zu ernähren, fannit du 
keine nehmen.“ 
„Er wird fie haben“, ſagte Paula in ſcharſem Tone. 
„So? — Na, täuſch' dich nur nicht.“ 
„Geh', Fritz, ich habe mit dem Vater allein zu reden.“ 
Er ging zögernd bis zur Tür. 
„Er bleibt, ich habe mit him zu ſprechen. Danach mag er 
gehen“, ſagte der Vater. 
„Komm in mein Zimmer“, forderte er Fritz auf. 


In ſeinem Zimmer angekommen, ließ er ſich in feinen 
Seſſel vor dem Schreibtiſch mioder. 
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Aben und dieſe Meinung auszuſprechen oder niederzuſchrei⸗ | 
\ 
| 
| 


| fie felbft ihrer Einflüffe berauben kann. 


| Werbet 


nen Finger dazu, daß dieſe wahnſinnige Verbindung zuſtande 
kommt. Nicht auf einen Pfennig haft du zu rechnen. Verbie⸗ 


Bon L. Ruf, Kandidat der Lifte 2. 


fich momopoliſteren, Beleidigungen folgen. Wir haben 
unſer bewährtes Programm, wir fordern die demokratiſche 
Republik. Wenn wir heute, am 10. Geburtstage des wie⸗ 
dererſtandenen Staates den Feiertag mitfelern, jo im 
Sinne des Kampfes um dieſe demoktatiſche Republik, in 
der allein wir die Möglichkeit haben, uns unfere Arbeiter 
und Bauernregierung zu erkämpfen. 

Unſere klare Stellungnahme, unfere offene Oppofttion 
gegenüber dem heutigen Syſtem, unſere Wahlerfolge wäh⸗ 
rend der Sejmwahlen wollen den Anhängern der Auto⸗ 
kratie nicht gefallen. Deswegen wird langſam, aber un⸗ 
auſhörlich eine Unterminjerarbeit gegen unſere Organiſa⸗ 
tionen geführt ſowie gegen unſere Inſtitutionen und gegen 
die Selbſwerwaltungen, in denen wir die Mehrheit be⸗ 
figen. Denn wir beweiſen in dieſen Selbſwerwaltungen, 
daß das Wohl der Arbeiterſchaft das Leitmotiv für unfere 
Tätigkeit iſt. Und wir rechtfertigen dadurch das Vertrauen, 
das die Arbeiterschaft in uns geſeßzt hat. 

Die Unterminierarbeit wird planmäßig geführt. Wäh⸗ 
rend des letzten Textilarbeiterſtreiks gefiel es manchen 
Gruppen nicht, daß die Krankenkaſſen⸗ und die Magiſtrats⸗ 
beamten für die hungrigen Textilarbeiter demonſtrierten. 
Sie forderten ganz offen die Auflöfung der Krankenkaſſen⸗ 
verwaltung und des Magiſtrats. Das erſtere mußte not⸗ 
gedrungen unterbleiben, weil wir uns ja bereits in der 
Neuwahlaktion befinden, das letztere, weil man ſich deſſen 
bewußt war, daß die Arbeiterſchaft dei Neuwahlen ſich noch 
ſtärker als bisher um ihre Liſten ſammeln wird. 

Aber trotzdem geht die Wühlarbeit weiter. Am Don⸗ 
nerstag ſchlug die bürgerliche Preſſe wieder Töne über 
Auflöfung der ſozlaliſtiſchen Solbſtwerwaltungen an. Die 
Anhänger des heutigen Syſtems verſpüren die Luft, in 
einem Kampfe ihr Glück zu erproben. 

Der Kampf geht zwiſchen der Arbeiterſchaſt und ihren 
Gegnern. Die Krankenkaſſenwahlen find ein Anlaß, die 
Schlagkraft des Proletariabs zu beobachten, denn in der 
Gruppe der Arbeitnehmer hat nur die Atbeiterſchaft das 
Wort. Am Sonntag, während der Wahlen, wollen fi 
die Gegner der Arbeiterſchaft davon überzeugen, ob das 
Proletariat noch auf der Hut ihrer Intereſſen ſteht. Die 
Arbeiterſchaft hat am Sonntag zu beweiſen, ob ihr die 
Fragen unſeres öffentlichen Lebens noch wichtige Fragen 
oder gleichgültige Dinge find. Davon wird es abhängen, 
ub weitere Anſchläge auf unſere Rechte folgen werden. Eine 
ſchwache Wahlbeteiligung am Sonntag wird unſere Feinde 


glauben machen, daß die Ardeiterſchaft apathiſch geworden | 


ft, daß man fe alfo gänzlich vom Einfluß auf öffentliche 
Fragen abſchieben kann. Daß man ungeſtraft die mühſam 
erkämpften Inſtitutionen der Arbeiterklaſſe zerſtören und 


Deswegen find die Wahlen am Sonntag von ernor⸗ 


für 
die 


„Setze dich und höre zu, was ich dir zu jagen habe.“ 
Fritz nahm auf einem Seſſel neben dem Schreibtiſch Platz. 
„Daß aus beiner Anſtellung in der Aachener Tuchfabrit 


nichts wird, weiß ich, der Chef hat an mich geſchrieben. Er 


hat mir mitgeteilt, was du in Berlin r haſt.“ Er hob 
abwehrend die Hand, als Fritz etwas ſagen wollte. „Ich will 
nichts hören, eine andere Auffaffung der Sache, wie ich fie 
einmal habe, wirſt du mir nicht beibringen. Du wärſt, ohne 
den Rückhalt an uns zu haben, in Berlin verlottert. Das war 
alſo der Erfolg von eineinhalb Jahren Arbeit! Ich hoffe, du 
wirſt einsehen gelernt haben, daß es doch eine verteufelt ſchwie⸗ 
rige Sache ift, ih aus eigener Kraft ohne jegliche Mittel eine 
eſicherte Pofitlon zu ſchaffen. Wenn du daran ſeſthältſt, das 
Madchen zu heiraten, ſo wirſt du es jedenfalls nicht früher 
können, als du dir eine Exiſtenz geſchaffen haft; ich rühre kei⸗ 


ten kann ſch es dir nicht, He einzugehen, aber wie gefagt, dazu 
helfen werde ich ganz entſchieden nicht.“ 

„Was haſt du gegen Hanna Heinzelmann, Vater?“ 

„Nichts, ich wünſche ſte mir nur nicht als Schwieger⸗ 
tochter. Heirateſt du ſie gegen meinen Willen, io bleldt es da⸗ 
bei, was ſch dir ſchon einmal geſagt habe: Du erhältſt nie 
einen Pfennig von mir.“ 

„Vater, ich bezweifle es, daß du ein Recht haft, mich zu 
enterben.“ 

Kramer zog die Schultern hoch. 

„Darüber brauchen wir heute noch nicht zu ſtreiten, hier 
gibt es noch lange nichts zu erben. Solange ich lebe, haft du 
nichts von mir zu verlangen.“ 

Die Tür ging auf und Paula trat ein. Sie hatte dle letz⸗ 
ten Worte gehört. 

„Ich werde für ihn verlangen und du wirſt gewähren, 


— — — —4— —ũ— —ͤ— 


oder | 
In ihren schwarzen Augen glomm ein Funke, den er von 
früher her kannte. 

Der hieß: Haß 

„Paula, du follteft. bich nicht einmiſchen, ich werde mit 
Fritz beſſer allein fertig“, verſuchte er einzulenken. 

„In der Art, wie du es willſt, Vater, nicht.“ 

Ihre Blicke hafteten für einen Moment ſcharf ineinander. 
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„LodzerVolkszeitung” 


mer Bedeutung. Es handelt ſich nicht nur um die Kran⸗ 
kenkaſſe, ſondern um alles, was die Arbeiterſchaft heute 
an Einfluß beſigt. 

Deshalb iſt es grober Verſtoß gegen unſere gemein⸗ 
fame Sache, wenn am Sonntag Wahlenthaltung geübt 
werden würde. Jeder Verſicherte muß im Intereſſe ſeiner 
Rechte, ſeiner politiſchen Freiheit, ſeiner Mitbeſtimmung 
in zukünftigen Fragen an die Urne treten. Er muß ſeine 
Aktivität beweiſen und gleichzeitig in dieſer wichtigen poli⸗ 
tiſchen Aktion durch den Stimmzettel ſagen, ob er die De⸗ 
mokratie oder feine Entrechtung haben will. Um die De- 
mokratie kämpft untere Liſte Nr. 2. 


Was braucht eine vierköpfige Familie? 


Die ſtatiſtiſchen Aemter geben mitunter gute Ziffern 
über die Bedürfniſſe der Bevölkerung heraus. Es find 
ſolche, welche zum unbedingten Leben der Arbeiterſchaft 
notwendig find. In der letzten Zeit ſticht beſonders hervor 
in den Berichten über den Lebensſtandard und die ver⸗ 
gleichenden Löhne und Gehälter mit Bezug auf ihre Kauf⸗ 
kraft in den verſchiedenen Ländern der Umſtand, wieviel 
Geld man braucht, um einfach leben zu können, ohne zu 
hungern. In der Vorkriegszeit hatten wir überall das ſta⸗ 
biliſterte Geld und den feſten Kurs und war der Unterſchied 
ſicherer feſtzuſtellen. Wir wollen diesmal einen Vergleich 
ziehen über die notwendigſten Einkommen der Arbeiterſchaft 
in den Ländern. Die Auſſtellung iſt aufgebaut in tſchecho⸗ 
ſlowakiſcher Währung und berechnet nach dem Dollarſtand 
mit 33 Ke. In Bulgarien braucht eine vierköpfige Familie 
zur Beſtreitung ihrer beſcheidenſten Lebensbedſtrfniſſe 1120 
Ke, in Frankreich 1200 Ke, in Oeſterreich 1340 Ke, in der 
Tſchechoſlowakei 1680 Ke, in Rumänien 2000 Ke, in Jugo⸗ 
ſlawien 2100 Ke, in Ungarn 2200 Ke eutſchland 2340 
Ke, in Italien durchſchnittlich 23 in der Schweiz 
2760 Ke, in Polen 2841 Ke, in nb 3100 Ke, in 
Schweden und Norwegen 3400 Ke. aus dieſen ſtati⸗ 
ſtiſchen Daten zu erſehen iſt, ſollte eine vierköpfige Familie 
in der Dſchechoflowakiſchen Republik zur Beſtreitung des 
einfachen Lebensunterhaltes einen monatlichen Bezug von 
1680 Ke. haben, damit ſie niemanden zur Laſt fällt und 
allein leben kann. 

Wie ſleht es aber bei uns in Polen aus?! Nach dieſer 
Statiſtik müßte eine vierköpfige Familie ein monatliches 
Einkonunen von 2841 Dcchechokronen oder in Zloty umge⸗ 
rechnet über 700 Zl. haben, um beicherden leben zu können, 
d. h. nicht zu hungern und zu darben!!!! 

Tatſächlich hat der überwiegende Prozentſatz unſerer 
Arbeiterſchaft kaum 100 Zloty monatlich! Wie leben alfo 
unſere Arbeiter? 
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„Ich will nicht mehr, Vater, 
Fabrik.“ 

„Den ſollſt du haben, wenn du dich meinem Willen fügſt.“ 

„Suſe heiraten?“ ſagte Paula. 

Ihr Mann ſah ſich nach ihr um. 

„Ja, könnte er etwas Geſcheiteres tun?“ 

e antwortete nicht darauf. Fritz ſah den Vater an. 

0 begreife noch immer nicht, warum du das durchaus 
wünſchſt RS 

„Dann will ich es dir fagen: Suſe hat hundertfünfzig⸗ 
tauſend Mark in der Fabrik und ihr Vater hunderttauſend 
Mark. Heiratet ſie einen anderen als dich, ſo muß ich das 
Geld auszahlen, und das paßt mir nicht. Was in der Fabrik 
ſteckt, ſoll drin bleiben. Ich will auch nicht, daß du ein armes 
Mädel heirateſt. So etwas ft unpraktiſch für einen Kaufmann. 
Ich kann auch nicht einſehen, warum du die Suſe nicht willſt, 
fie iſt hübſcher als Hanna Heinzelmann. Dummer Schnick⸗ 
ſchnack iſt es, was du dir und anderen einreden willſt von der 
großen Liebe. Was iſt Liebe überhaupt?“ 

„Das Höchſte und Beſte im Menſchenleben“, ſagte Paula, 
„das, was du nicht kennſt. Was bei dir nie Einlaß gefunden 
hat, weil deine Seele von einer harten Mauer umgeben iſt 
Was müßte geſchehen, ſie zu brechen?“ 

„Paula, du faſelſt!“ 

Er wandte ſich zu Fritz um. „Denk' noch einmal über alles 
nach, ſtell' dir vor, was das für ein Loben werden ſollte, für 
dich und die Frau. Im Ringen nach dem Stückchen Brot 
würdet ihr euch beide aufreiben, von der vielgeprieſenen Liebe 
bliebe nichts. Die Frau ginge auf und davon, wenn ihr das 
Leben nicht behagte; fie iſt Künſtlerin, fie bringt ſich ſchon 
durch. Jetzt glaubt ſie, du wirſt ſchon das von mir erreichen. 
was für ein ſorgloſes Leben ausreicht.“ 

„Hanna hat gar keine Berechnung, Vater.“ 

Fritz fuhr auf. 

„Vater, ich muß mir verbitten, daß du fie beſchimpfſt.“ 

„Papperlapapp!“ ſagte er und ſchlug mit der Hand durch 
die Luft, „meinſt du, ich werde mich lange beſinnen, wie ich die 
Worte für ſie zu wählen habe? Sie iſt eine Schlaue — das 
be ich noch einmal, und ihr Vater, der alte Schleicher, auch. 

uf unſer Geld haben fie es abgefeben.“ 


Fortſetzung folgt. 


wie meinen Platz in der 


iin / Sine Erzählung von Nadjefchdn Teffi. 


Wir ſaßen zu dritt beifammen: ich, meine Schweſter 
vena und Liſa, die Tochter des Geiſtlichen, die zu uns kam, 
um mit uns zu lernen und zu ſpielen — zwecks Aufſeue⸗ 
rung des Ehrgeizes, des Fleißes und des Gehorſams. 

Heute war kein Unterricht, und wir durften auch nicht 
ſpielen. Heute war ein felerlicher und aufregender Tag — 


Karſounabend. 

Man mußdte ſtillſitzen, durfte nicht herumklettern, nicht 
anängeln, nicht zanken, nicht mit den Knien auf dem Stuhl 
herumrutſchen. Alles war ſchwierig, kompliziert, durch und 
durch gräßlich. Der ganze Tag ſtand unter dem Zeichen des 
Gekräuktſeins und der Beleidigung. 

Alle waren beſchäftigt, alle hetzten ſich ab und ärgerten 
lich. Die Gouvernante ſteppte ſich, mit roten Flecken auf den 
Backen, haſtig eine Bluſe auf der Nähmaſchine. Eine große 
Wichtigkeit! Ihre Nafe war ja trotzdem pockennarbig. Die 
Kinderfrau war ins Mädchenzimmer gegangen, Schürzen 
bügeln. Die älteren Schweſtern malten im Speiſezimmer 
Oſtereier und begegneten mir mit den üblichen Worten 
„Du, haſt uns gerade noch gefehlt! Kinderfrau, bring ſie 
weg!“ 

Ich wollte mich wehren, ſtieß mit dem Ellenbogen gegen 
das Farbennäpſchen und wurde mit Hilfe der herbeigeeilten 
Kinderfrau ins Kinderzimmer verbannt. Bei allen dieſen 
Kataſtrophen wurde uns klar, daß man uns, die „Kleinen“, 
nicht zur Frühmeſſe mitnehmen würde. 

Aus purer Bosheit weinte ich nicht einmal, ſondern ſagte 
Kur giftig: 

„Zur Beichte aber kann man uns natürlich ſchleppen! 
Alles Schlechte für uns, und alles Gute für die andern!“ 

Ungeachtet dieſer ſchlagenden Replik, blieb dle Macht in⸗ 
deſſen auf ſeiten des Feindes, und ich mußte im Kinder⸗ 
zimmer hocken. 

Hier aber mußte zum Unglück aufs örtinglichſte ein 
theologiſcher Streit zwiſchen Lena und mir über das Beten 
eines Räubers entſchieden werden. Der Pope hatte geſagt, 
man müſſe jede Arbeit, jedes Geſchäft mit einem Gebet be⸗ 
ginnen. Und nun beſchäftigte mich die Lage eines Räubers: 
er zieht aus, um zu morden und mußte doch wohl vorher 
beten, denn der Mord, das war doch eben ſein Geſchäft. 
Lena aber erwiderte, daß er nicht zu beten brauche, weil ihm 
und Bogen verziehen würde. 

a zum Fragen; zanken durften wir 


Liſa hatte ein mageres, geſpanntes 
ſtark gewölbte, erſchrocken⸗ 
im Leben in zweifacher, drei⸗ 


5 Beichte geweſen und genoß große Achtung unter uns. 
Alle Umſtände von Liſas Leben waren uns bekannt und 
zußerſt intereſſant. 8 

Sie hatte einen Onkel im Priejterfeminar, Piotr Jakow⸗ 
lewitſch, der trank die Milch von vier Küßen aus. Er kam, 
wenn niemand ſonſt zu Hauſe war; im Flur ſtand das Ge⸗ 
molkene vom Abend — und er trank alles aus. 

Dann gab es bei ihnen zu Hauſe vier golbene Klaviere, 
aber fie waren auf dem Heuboden verſteckt, damit fie nie 
mand ſehen ſollte. 

Dann wurde bei ihnen niemals Mittag gegeſſen, aber 
im Speiſezimmer ſtand ein großer Schrank, und der Schrank 
war ganz voll von gebratenen Hühnern. Wer unn etwas 
oſſen wollte, der ſteckte bloß den Kopf in den Schrank, ver⸗ 
ehrte ein Huhn und ging feines Weges. 

Dann beſaß Liſa vierzehn Sammetkleider, aber fie trug 
ſie nur des Nachts, damit niemand ſie ſehen ſollte, am Tage 
Aber verſteckte fie fie in der Küche unter dem großen Trog, 
in der der Teig angerührt wurde. 

Dann ſprach Liſa auch ausgezeichnet franzöſiſch, aber nicht 
das Frauzöſiſch, das wir mit unſerer Gonvernante ſprachen, 
ſondern ein anderes, was kein anderer ſonſt verſtand. 

Ueberhaupt, Liſas Leben war äußerſt intereſſaut. 

So ſaßen wir alſo beiſammen und plauderten. 
zählte Neuigkeiten. Zuerſt ließ fie uns ſchwären und heilig 
verſprechen, daß wir es niemanden ausſchwätzen würden. 
Wir ſchworen und ſpuckten zur größeren Sicherheit noch über 
die linke Schulter aus. 

„Ihr werdet es niemandem ſagen?“ 

„Niemandem, in alle Ewigkeit, Amen!“ 

ia ſchielt nach der Tür — ihre Augen find ganz weiß 
und furchtbar — und ſtammelt: 

„Die Frau vom Gärtner Trifon hat zwei junge Hunde 
zur Welt gebracht, hat aber allen geſagt, daß es Kinder 
wären, wie nun aber die Leute dahintergekommen ſind, da 
hat ſie die Hündchen gebraten und Trifon befohlen, fie auf⸗ 
zueffen.“ 

„Hunde darf man nicht eſſen, das ift Sünde,“ ſagte Lena 
erſchrocken. 

„Sie hat's ja auch nicht zugegeben, ſie ſagte ja, es wären 
Kinder.“ 

Meine Hände wurden eiskalt, und Liſa ſelbſt traten vor 
Angſt die Tränen in die Augen und ihre Naſe ſchwoll au. 

„Das hat fie der Teufel gelehrt. Man weiß ja genau, 
daß der Teufel ſehr leicht ſich an einen ſchlafenden Men⸗ 
ſchen heranmachen kann.“ 

„Liſa, haſt du den Teufel ſchon geſehen?“ 

„Jawohl. Man muß am Abend achtgeben. Weun das 
Kreuzchen an deinem Hals ganz hell zu funkeln anfängt, 
daun bedeutet das, daß zur Nacht dir unbedingt der Teufel 
erſcheinen wird.“ 

„Haſt du ihn denn geſehen?“ 

„Jawohl. Wenn ich des Nachts aufwache, dann ſtecke 
ich immer gleich den Kopf heraus und gucke und ſehe ihn 
daun ſtets: bei Papa am Kopfende ſteht auch ein Teufel. 
Die ganze Nacht ſteht ſo bei jedem je ein Teufel.“ 

„In ſchwarzen Katzen, ſagt man, ſoll auch ſehr viel davon 
ſtecken.“ ſage ich. 

„Wovon?“ 

„Vom Teufel. Wenn einem eine ſchwarze Katze über den 
Weg länft, iſt das Unglück unvermeidlich.“ 
„Selbſt ein ſchwarzer Haſe iſt gefährlich.“ 
ein 

Ich wundere mich in meinem Innuerſten, wo ſie jo etwas 
ohne mich herhaben kann. 

„Sehr geſäbrlich“ beſtätigt Liſa. „Als uuſere Liduſchka 
im Sterben lag, bin ich mit der Tante Kalja ins Dorf ge⸗ 
Hi 1 Mull kaufen. Wie wir zurückſuhren, läuft uns da 
5 Eine Katze über den Weg. Dann plötzlich ein Haſe! 

Wolf! Dann ein Bär! Dann ein Tiger! Dann 

Als ankamen, war Liduſchka ſchon 


Oiſa er⸗ 


wirft Liſa 


ein Maulwurf! 


nt.“ 


wir 


Vor Aufregung war ich längſt mit den Sitten auf den 
Stuhl geklettert und ſtützte den Ellenbogen auf den Tiſch. 

„Ach, Liſa, wie unheimlich iſt das alles. Nur daß ich 
mich ja vor nichts fürchte. Ich fürchte mich nur vor Wölfen; 
und vor Geſpenſtern fürchte ich mich und vor dunklen Zim⸗ 
mern. Und vor Toten fürchte ich mich auch. Davor fürchte 
ich mich gräßlich. Und ich fürchte mich, allein in einem 
Zimmer zu ſchlafen. Und allein würde ich auch um nichts 
in der Welt in den Wald gehen. Aber ſonſt fürchte ich mich 
vor nichts. Wenn man mir zum Beiſpiel zu Oſtern ein 
Gewehr ſchenkte, würde ich allen nach der Stirn zielen und 


losknallen. Ich fürchte mich vor nichts!“ 
„Vas kriegt ihr denn zu Oſtern geſchenkt?“ fragte 
Liſa, 


Ich weiß nicht. Vielleicht ein Krocket. Und du?“ 

„Ich kriege.. ich. auch ein Krocket .. und dann 
noch ein Klavier.“ 

„Klaviere haſt du aber doch ſchon,“ i 5 

„Ja, aber ich brauche noch welche. Und dann kriege ich 
noch eine Equipage und eine vergoldete Büchſe Sardinen, 
und dann noch goldgeſtickte Pantoffeln und einen goldenen 
Kamm und einen vergoldeten Teelöffel.“ 

Glückliche Liſa. Alles bei ihr war vergoldet. 

„Liſa. warum riechſt du immer fo nach Zwiebeln und 
Nauch?“ . 3 

„Bir Haben ſolch eine Eau de Cologne. die jo duftet.“ 

Lena bekam ganz runde Augen, ich aber weiß, daß es 
Eau de Cologne von verſchiedenem Geruch gibt, je nach den 
Blumen und Kräutern. Nun, dann batten ſie wohl alſo 
Zwiebel⸗Eau⸗de⸗Cologne. a . 

„Geht ihr zur Frühmeſſe?“ fragte plötzlich Liſa. 

O weh, dieſe Frage hatte ich gefürchtet. Wir hatten die 
ganze Karwoche davon geſprochen, wie es mit der Früb⸗ 
meſſe werden würde, und welche Kleider man uns anziehen 
würde. — doch nicht etwa die hellblauen! 

Ich tat, als ob ſch die Frage nicht gehört hätte und ver⸗ 
nahm plötzlich zu meiner Verwunderung. wie Lena ganz 
ruhig erwiderte: 5 b 

„Wir wiſſen noch nicht. Es hängt vom Wetter ab.“ 

Der Tauſendſaſſa! Ich hätte das nicht fertiggebracht. 

„Tante Sonja bat erzählt, daß fie im vergangenen Jahr 


zu Oſtern in Archangelſk war, und da hat es geſchneit.“ — 
hielt ich unſere Würde aufrecht. 

„Meine Mama hat aber ſowas geſagt, als ob man euch 
in dieſem Jahre nicht mitnehmen würde in die Kirche.“ be⸗ 


merkte Liſa äußerſt taktlos. 

Die Kinderfrau kam berein. Sie hielt die gebügelten 
Schürzen auf geſtrecktem Arm weit von ſich, mit der 
anderen freien Hand ſchlug fie ſich unwillig auf die Hüfte. 

„Wieder auf den Knien! Alle Strümpfe bat fie ſchon 
durchgeſchenert, — man kommt gar nicht nach mit dem 
Stopfen.“ 

„Sie“ — das war ich. 

Sofort gehorchen und vom Stuhl berunterklettern 
das ging nicht an. Das wäre erniedrigend geweſen. Lang⸗ 
ſam, wie ganz von ſelbſt, laſſe ich das eine Bein her⸗ 
unter. 

„Wirſt du jetzt machen, daß du runterkommſt oder nicht!“ 
ſchrie die Kinderfrau. „Ob man redet oder nicht. es sit 
gerade, als ob man Erbſen an die Wand wirft! Lila, zieh 
dich an, die Tante iſt da, um dich zu holen.“ 

Liſa ſtand auf. Nun war es auch für mich gegeben, von 
meinem Stuhl herunterzuſteigen. 

Liſa band ſich ein wollenes Tuch um den Kopf und 
flüſterte, auf die Kinderfrau ſchielend, ob ſie es auch nicht 
hörte: 

„Das Federbett eurer Kinderfrau iſt, auſtatt mit Daunen. 
mit drei Millionen Goldſtücken geſtopft. Das wiſſen bereits 
alle Räuber in der Runde.“ 2 

Liſas Geſicht in dem dunklen Tuch iſt blaß und ſchmal 
wie das einer Nonne. Ihre Worte machen mir Augſt für 
die Kinderfrau. Lenas Unterlippe verzieht ſich und be 


ginnt hin und her zu bibbern. Gleich wird Lena los⸗ 
heulen. 

Liſa ſchielt nach der Kinderfrau: „Um Gottes willen, 
ſchweigt!“ 


Dann geht fi. Lena und ich bleiben allein. Wir 
ſchweigen. Wenn Lila dageweſen iſt, dann ſcheint alles To 
beſonders, fo geheimnisvoll und beunruhigend. 

Ein Kirſchbäumchen regt feine grünenden Gerten vor 
dem Fenſter und lugt in unſer Zimmer, f 

Es ift, als ob die Bettdecke der Kinderfrau ſich bewegt. 
Kann jein, daß ein Räuber dort hineingekrochen iſt, ſich 
verſteckt hat und nun das ganze Geld raubt. Hul 

Berechtigte Uebertragung aus dem Rußiſchen von 
Käthe Roſenberg. 


Der Dette Schußz 7 Ben Albert Aeremant. 


Sobald in Albanien eine Revolution ausbricht, organi⸗ 
ſieren ſich ſofort an den Abhängen des Gebirges bewaffnete 
Banden und ſteigen ins Tal hinab, geführt von einem Häupt⸗ 
ling, den ſie aus den Reihen der ihren gewählt haben Kein 
Menſch wüßte zu jagen, was die Beſchäftigung dieſer Männer 
eigentlich war und welcher Nationalität fie angehören. Teils 
ſind es Griechen und Bulgaren, nicht ſelten Türken und 
manchmal ſogar geborene Albaner. Da ſie keine Ahnung 
haben, um was für polltiihe Meinungsverſchiedenheiten es 
ſich handelt, iſt es ihnen auch gleichgültig, welcher Partei ſie 
dienen werden. Hauptſache für fie bleibt, daß fie bei dieſen 
Unternehmungen ausgiebig plündern können. 

Achmed Karfko befehligte eine derartige Bande beim An⸗ 
griff auf Kroyng. Er hatte ſeine Dienſte den Aufſtändiſchen 
angeboten und bekam von Achmed Zogu den Auftrag, den 
Weg von Durazzs nach Tirana der Gegenpartei abzu⸗ 
ſchneiden. 5 

Sechshundert Mann geborchten ſeinen Befehlen. 

Man müßte dieſe axmen Schlucker nur ſehen! Die meiſten 
von ihnen gingen auf dem ſteinigen Boden barfuß und hatten 
nichts als ein zerriſſenes Hemd und eine alte Hoſe an, zu⸗ 
ſammengehalten von einem Gürtel, hinter dem die Patronen 
ſteckten. 

Achmed Karfto mit feiner Komitatſchiſeele verſtand es 
wohl, ein ſolches Lumpengeſindel entſprechend zu behandeln. 

Seit einigen Tagen hörte er, daß ſie beklagten, denn 
Brot gab es nicht viel, und auch der Wein wurde ſelten. 
Wenn nicht bald eine Aöhilſe käme, würden fie mentern, das 
war ihm klar. 5 

Und ſo ließ er, als ſie zu der nächſten Ortſchaft gelangt 
waren, feine Leute halten und ſagte: 

„Ihr ſeid jetzt frei, aber in zwei Stunden müßt ihr 
wieder da ſein! Niemand darf fehlen!” 

Weitere Erklärungen waren nicht nötig, jeder von ihnen 
hatte verſtanden. x 

Aus den Kaminen der Häuſer ſtieg Rauch empor — fried⸗ 
liche Meuſchen lebten hier in beſchaulicher Ruhe 

Die ſechshundert Banditen überfielen die Ahnungsloſen. 


Umſonſt verſuchten die Bauern, die Türen zu verram⸗ 
meln, umſonſt war alles Bitten um Schonung. Die Fenſter 
wurden mit Axthteben eingeſchlagen, die Männer getötet, 
die Frauen gefangengenommen, Lebensmittel und Geld ge⸗ 
Ed das alles war das Werk einer ſehr kurzen Spaune 
Zeit. 

Achmed Karſko ſaß am Wegrand vor einer Felſengrotte 
und rauchte gemächlich ſein Pfeiſchen. Er wußte, daß er bei 
der Plünderung, die da vor ſich ging, nicht zu kurz kommen 
würde, denn ſeine Leute pflegten ihn bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten nie zu vergeſſen. 

Es dauerte auch nicht lange, da Io er, wie einige Komi⸗ 
tatſchis auf ihn zukamen und zwei gefeffelte Frauen vor ſich 
führten. Die eine von ihnen war in mittleren Jahren, die 
andere, ein bildhübſches Mädchen, konnte nicht mehr als 
ſechzehn zählen. Beide waren koſtbar gekleidet und trugen 
am Halſe goldene Ketten mit vielen Medaillen. Wie es den 
Anſchein hatte, mußten ſie im Dorfe eine hervorragende 
Stellung einnehmen. 

„Wie heißt ihr?“ herrſchte fie Karſko an. 

„Maritzo!“ 

„Ihr ſeid miteinander verwandt?“ 

„Ja, Mutter und Tochter.“ a 

Der Bandenführer belrachtete das Mädchen mit prüfenden 
Blicken. 

„Man löſe ihre Feſſeln!“ befahl er ſeinen Untergebenen. 

Als ſich die beiden wieder bewegen konnten, umarmten 
und küßten ſie einander. 

„Ihr habt euch wohl ſehr lieb?“ fragte Karſko weiter. 

„Ja. Wenn ihr uns töten wollt, dann laßt uns gemeinſam 
ſterben.“ f 

Das junge Mädchen war es, das ihm jo geantwortet halte, 
Karſko neigte ſich zu ihr und wollte ihr die Wange ſtreicheln. 
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„Zurück, du Hund!“ ſchrie fie auf und verſetzte ihm einem 
derartigen Schlag gegen die Schulter, daß er einige Schritte 
zurücktaumelte. 

„So energiſch biſt du, mein reizendes Kind?“ ſagte der 
Bandenführer mit iröniſchem Lächeln, „und nennſt mich über⸗ 
dies einen Hund? Das ſollſt du mir bezahlen, meine 
Schöne!“ 

f Dann wandte er ſich zur Mutter und begann ſie auszu⸗ 
ragen: 

„Ihr ſeid doch reich, nicht wahr? Sagt, wo ſich euer Geld 

befindet, und ich tue euch dann nichts.“ 
5 den Blicken der Frau loderte eine Flamme des Hafles 
auf: 
„Iſt's nicht genug, daß eure Leute meinen Mann, meinen 
Sohn und die beiden Knechte erſchlagen haben?“ 

„Ich ſpreche jetzt nicht davon, ſondern möchte wiſſen, wo 
ſich das Geld befindet.“ 

„Wir haben kein Geld!“ 

„Ach, Ihr beliebt wohl zu ſcherzen?“ 

Ich ſchwöre es!“ A 

„Bedaure, meine Gnädige, aber das genügt mir nit. 
Auch ich ſchwöre, wenn es von mir verlangt wird und ſelbſt 
dann, wenn ich lüge. Ihr werdet alſo ſchon verzeihen, wenn 
ich einer ſolchen Komödie keinen Glauben ſchenke.“ 

„Ich ſpiele keine Komödie!“ f 

„Iſt ſchon recht; ſprechen wir aber von etwas Inter⸗ 
eſſanterem. Ich laſſe Euch zehn Minuten Bedenkzeit. Wenn 
9055 nach Ablauf diefer Friſt auf Eurer Unnachgiebigkei 

eharren ſolltet, dann wird ein kleines Experiment folgen.“ 

„Vas für eines denn?“ 


„Ich werde Eure Geſchicklichteit auf die Probe ſtellen. 
Ich will Euch in einer Entfernung von hundert Metern ein 
Ziel bezeichnen und Euch ein Gewehr und drei Patronen 
geben. Habt Ihr bei der dritten Kugel das Ziel nicht ge⸗ 
troffen, laſſe ich Euch erſchieen 

„Und wenn ich treffe?“ 

„Dann ſeid Ihr frei“ > ar 

„Ich nehme die Probe an. Dit genug habe ich in den 
Bergen gejagt und kein Wild, das mir in Sicht kam, entging 
meiner Kugel. Bezeichnet mir alſo das Ziel, damit die Sache 
raſch ein Ende nimmt!“ 

„Wollt Ihr nicht doch vielleicht Tagen, wo das Geld ſich 
befindet? Glaubt mir, es iſt die beſſere Löſung der An⸗ 
gelegenheit. Niskiert nicht einen Fehlſchuß, Ihr lönntet im 
letzten Augenblick zittern “ 

„Das werden wir ja in zehn Minuten ſehen 

Die beiden Frauen wurden abgeführt. Als die Tochter 
ſah, daß wan die Mutter in die Höhle hineinſtieß, wollte fie 
ihr folgen, aber die Banditen ſetzten ihhr drohend einen 
Dolch an die Bruſt und ſchleppten ſie brutal zur Seite. 


Nach Ablauf der bezeichneten Friſt befahl Achmed Karjfo, 
die Mutter wieder ſtellig zu machen. 8 a 
„Jetzt werdet Ihr wohl ſagen, wo ſich das Geld befindet? 


0 

„So? Alſo bann komm! 7 

Sie ſtiegen miteinander einen Hügel binan. In einer 
Entfernung von ungefähr hundert Mereru ſah man einen 
einſamen Buſch. 

„Ich Lies an den Strauch einen entſaiteten Bogen Pad: 
papier befeſtigen,“ ſagte Karſko. „Wie Ihr ſeht, iſt darauf 
ein großer Zielpunkt hingemalt. Trifft die Kugel dieſen 
Punkt, dann fällt das Papier jofort zu Boden“ 

„Ich verſtehe.“ 5 

„Dieſes Gewehr da, mit dem Ihr ſchießen werdet, gehört 
mir. Es ift von einer ganz ungewöhnlichen Präziſton ..“ 

Da er befürchten mußte, die Frau könnte die Waſſe gegen 
ihn ſelbſt kehren, trat er von hinten ganz knapp an ſie heran, 
jo daß er die Möglichkeit hatte, bei der erſten verdächtigen 
Bewegung ihr ſofort an die Kehle zu ſpringen. Aber ſie 
ſchlen durchaus keinen ſoſchen Gedanken zu haben; mit dem 
Gewehr in der Hand betrachtete ſie ruhig das Ziel, als wäre 
ſie ihrer Sache vollkommen ficher 
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„Alſo .. ſchießt!“ 5 

Sie zielte lange — daun ertönte ein Anal Das Papier 
batte ſich nicht gerührt. ar 

„Fehlgegangen! ... Jyr habt nur noch zwei Schüſſe . 

Die Frau begann nervös zu werden Sie fragte, wo Ti 
ihre Tochter befinde. 5 

„Ich wollte nicht, daß fie hier ſel, damit Ihr ganz ruhig 
zielen könnt,“ erwiderte Karſto mit ausgeſuchter Höflichkeit. 
Jetzt aber ſchießt weiter!“ 

„Ich werde ſchon jagen, wo das Geld iſt!“ rief jetzt das 
Weib mit Entſetzen und faltete flehend die Hände. ch 
werde alles ſagen, nur erſpart mir den letzten Schuß!“ 

„Zu ſpät, meine Gnädige,“ höhnte Karſks. „Ich werde 8 
ſchön ſelber finden. Schießt alſo und ſchaut, daß Ihr trefft! 

Die Frau war aſchfahl geworden. Zitternd an allen Glie⸗ 
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dern, hob fie zum dritten Male das Gewehr, aber die Auf⸗ 
regung ſchien ihr die Bruſt zu ſprengen, und ſie ſenkte wieder 
die Waffe. Dann holte fie tief Atem, legte raſch, als gelte es, 
einen fliegenden Vogel zu W an und... drückte los. 

Sie hatte das Ziel getroffen. 

8 a find gerettet!“ jubelte fie auf, halb wahnſinnig vor 
rende. 

Das Papier bewegte ſich erſt langſam hinab, dann glitt es 
zur Seite 

Aber was lag dort, was? I. 

Mit einem markerſchütternden Aufſchrei lief die unglück⸗ 
liche Fran dem Buſche entgegen und fiel dort ohnmächtig 
vornüber An den Strauch gebunden lag leblos ihre Tochter, 
die fie mit eigner Hand getötet batte. 


(Aut. Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


Der Gaſt 2 Oel 54 Von Hermann Linden. 


Eine Stunde vor Mitternacht, juſt in dem Augenblick, als 

der blonde Intendant mit der Venusdarſtellerin in den Seiten⸗ 
raum hinübertanzte, trat durch die Haupttüre, neben der ich 
1 anfällig ſtand, eine ſonderbare Maske. Es drehte fih niemand 
nach ihr um. Faſtnachtsaugen, die nichts zu tun haben, als 
verliebte Blicke ſich gegenſeitig zu ſenden, haben weder Zeit 
noch Sammlung für Ihre weitere Umgebung. Dieſe Maske war 
ein Herr, das bewies der Vollbart, der unler der Geſichtslarve 
R ſonſt aber war es eine ſelbſt für einen Masken 
ball recht merkwürdige Erſcheinung. Eine mittelgroße Geſtalt 
mit breiten Schultern, auf dem niedrigen Hals ſaß ein ſchmaler, 
ſchlanker e den ein Barett bedeckte. Unter dem langen 
wallenden Mantel, der das Kniehoſenkoſtüm verhüllte, pendelte 
eine Degenſpitze hervor. N 

Der Fremde, wie wir ihn vorerſt nennen wollen, da wir 
nicht wiſſen noch ahnen, wer er iſt, hatte Handſchuhe an den 
Händen, doch trug er den rechten ausgezogen in der Hand. 

Aber es waren keinesfalls die bis jetzt erzählten Einzelheiten 
ſeiner Kleidung, die mir dieſen Fremden auffälliger als alle 
die anderen erſcheinen ließen, nein, es war vielmehr die eigen⸗ 
tümliche Farbe ſeines Kleides, die ich abſolut nicht bezeichnen 
konnte. Sie war dunkel — aber auch die Farben der Dunkelheit 
haben Namen — dieſe Farbe aber konnte ich nicht benennen; 
fie war nicht ſchwarz und auch nicht braun, ſte war nicht grau 
und auch nicht violett, I hatte vielmehr das Ausſehen jener 
Farben, die man auf ſehr alten, vielhundertjährigen Gemälden 
findet, Farben, die verftaubt und zerſchliſſen, matt und charak⸗ 
letlos geworden find. So etwa ſah das Kleid des Fremden 
aus; ſchreiender Gegenſatz aber hierzu war ſeine Larve, die 
2 5 glatt und glänzend, wie eben aus dem Laden 
geholt. 

Mich beſchlich ein eigentümliches Gefühl, ein Gedanke ſtieg 
ſrierend in mir empor, doch will ich ihn vorerſt für mich be⸗ 
halten, auslachen laſſen kann ich mich immer noch. Der Fremde 
ſtaud wie ein teilnahmsloſer Zuſchauer da as, was von 
feinem Geſicht zu ſehen war, das bärtige Kinn, und der breite, 
melancholiſch gekrümmte Mund, war unbeweglich; ich ſah 
näher hin, trat hinter ſeinen Rücken, die Haut war ſehr fahl 
— ein junger Mann war alſo der Fremde nimmer. Es 3 
ein lautes und leidenſchaftliches Treiben in dem Saal. e⸗ 
viel Häyde die Jazzbandſpieler ſich wundſchlagen in ſeſtlichem 
Fanatismus, kaun der aufmerkſamſte Chroniſt nicht berichten. 

Da trat eine Tanzpauſe ein. 

Der Fremde ging über das Parkett. 

Während ich hinter ihm herging, von Minute zu Minute 
dam er mir feltfamer vor, ſah ich ſeinen leichtgebogenen Gang, 
einen Gang, wie ihn alte oder ſehr müde Menſchen haben. Wir 
ſtiegen zuſammen die Treppen hinauf, wir ſetzten uns hinter⸗ 
einander an zwei Tiſche der oberen Galerie, wir ſchauten 
gleichermaßen unbeteiligt und doch gefeſſelt in das erhitzte 
menſchliche Gewühl. 

„Ogotto, Gott, haft du aber einen ſtattlichen Bart“, zirpte 
da eine Pierrette, 0 585 den Schoß des Fremden ſchwingend. 
Faſt hätte ich den Tiſch umgeworfen bei der Schnelligkeit 
meines Vorbeugens, um mir ja nicht die Stimme des Fremden 
entgehen zu laſſen. Sein Mund aber öffnete ſich zu keiner Ant⸗ 
wort. Talentlos zur Geduld entfloh die Kleine mit einem 
ſchmollenden Fächerſchlag. Andere kamen und flohen. Der 
Fremde gab keinen Laut von ſich. Er rührte ſich kaum. Da 
Tauſchte ein Reifrock vorbei, unter der Larve blitzten zwel 
Augen raſch herüber; wieder hatte der Fremde Geſellſchaft. 
„Einſamer Spanier“, krällerte die Neue und hlelt ihm ein 
langſtieliges Sektglas an den Mund; da rührte ſich dieſer 
Mund, ſagte lächelnd: „Wir beide find die 5 wohl, die 
von den Pyrenäen durchgelaſſen worden find?" 

Warum lachte die Frau über dieſe Bemerkung? Hatten Re 
ich auch gegenjeitig als ſpaniſch erkannt, war die Bemerkung 
auch zutreffend, jo hätte die Frau doch ebeujogut als ich den 
dumpfen Ton dieſer Stimme wahrnehmen müſſen in der jener 
Fremde ſprach. Und wieder 15 mir dieſer verrückte Gedanke 
vom Anfang ein. Ein Toter im Balljaal? 

Ich horchte weiter. e 

„Biſt du ein Spanier oder tuſt du nur fo?“ forſchte die Neu⸗ 
gierige. Der Fremde ſtieß den ſtörenden Degen zur Seite, 
kaffte den Mantel enger um ſich, fühlte, ob die Larve ſeſt über 
dem Geſicht ſäße und ſagte: „Das iſt nicht genau zu ſagen!“ 

„Geh' reb' keinen Unfinn“, fie ſtieß ihn mit Ihrer kleinen 
Hand auf die Bruſt. Und: „Was tuft du denn eigentlich hier!“ 

Dem Fremden fiel ſein Handſchuh zu Boden. Er hob ihn 
auf, ſagte: „Gott, wenn man ſo lange wie ich auf einem und 
demſelben Stuhl geſeſſen hat, ſo will man auch einmal auf 
anderen Stühlen ſitzen, nicht wahr!?“ 

Die Frau fand dieſe Antwort zwar einleuchtend, doch etwas 
ſonderbar, beſonders in einer Hinſicht, fie fragte . 
„Lange Haft du auf einem Stuhl geſeſſen? Doch nicht gar „ “ 
„Nein, nicht gar .. .” lächelte der Fremde abwehrend. 
„Komm, wir tanzen!“ 
Er jeb auf die Uhr: „Meine Zeit ik gleich herum!“ 
Span ne Zeit? Willſt wohl gar heute nacht noch zurück nach 
Spanien?“ 
„Allerdings, heute nacht noch!“ 
„Heute nacht vet kein Zug mehr!“ 


Der Fremde drehte eben das Geſicht etwas, Fo daß ich ſehen 
zonnte, wie er in einer feinen Weiſe den Mund ſpißte, als er 
ſagte: „Ich brauche keinen Zug, meine Liebe!“ 

„Mit was denn? Mit dem Flugzeug? Im Winter jahren 
leine Flugzeuge über die Bergel“ 

Und der Fremde ſagte langſam 


e ohne das Vorherige zu 
beantworten, gleichſam, 


als ſpröche er ins Unſichtbare, ins 


Ferne, zu niemanden, oder nur zu ſich ſelbſt: „Arg verändert 
hat ſiches das Reich, arg verändert; früher ging die Sonne 
darin nicht unter, heute geht ſie darin nicht auf!“ 


! h, das nur noch eine Minute 
lebe, dann begaun es vor unſeren Augen zu zerfallen; grau, 
zerlnittert, uralt ſah er aus, ich hätte es gerne einmal, furcht 
bar gerne, mit dem Finger berührt, um zu ſehen, ob es über⸗ 
anupt Haut eines Lebendigen hatte, es ſah aus wie alte, be⸗ 


malte Leinwand. Und nun griff auch die Zerſtörung vor un⸗ 
ſeren Augen auf den übrigen Körper über. 

Da entjtand eine Panik im Saal. „Ein Toter, ein Sterben⸗ 
der, Geiſter, Geſpenſter — — 1!“ ſprantzen die Schreie und Rufe 
ineinander. Nach fünf Minuten war von dem fremden, rätſel⸗ 
haften Gaſt nichts mehr vorhanden. Nur die Larve lag auf dem 
Boden. Sie glänzte neu und ihr Scharlachrot war unverſehrt. 
Ringsherum ſtand die Menge und glotzte entgeiſtert. „Noch 
nicht einmal Aſche ließ er zurück —!“ fagts einer leiſe und ver⸗ 
ſtohlen. Das Geſchrei aber, das die Polizei herbeiholen ſollte, 
die in allen Erſcheinungen der Welt die Wahrheit zu ergründen 
hat, wurde immer lauter und mächtiger und greller, und als 
ich endlich wieder langſam begann, meine fünf Sinne zuſam⸗ 
menzuſuchen, hatte dieſes ſchrille Geräufh meiner Umgebung 
auf einmal einen bekannten, wohlvertrauten Klang, der mir 
immer bekannter und — alltäglicher — vorlam; ich horchte noch 
einmal ganz vorſtchtig und genau — es war das Waffeln ber 
Milchkannen, dle der Milchbändler von nebenan jeden Morgen 
um 5 Uhr mit der gleichen Rückichtsloſigkeit gegen alle Schläfer 
auf das Pflaſter ſtieß. 

Dann ſah ich verſtört auf meine Hände. Die hielten ein 
Buch umklammert. Ich löſte den Daumen aus einer Seite. Auf 
dieſer Seite war das Porträt eines Mannes; langer Mantel, 
Denen, Barett, Handſchuh in der rechten Hand, Vollbart und 
müde Augen. Dieſer Mann ſaß auf einem Stuhl. Darüber 
Hand geſchrieben: Tizian, Kaiſer Karl V. 

Das Buch war in ſcharlachrotes Leder gebunden. 

Man kann es einem Manne, ſelbſt wenn er auch nur aus 
Oel und Leinwand iſt, wie dieſer, nicht verübeln, wenn er faſt 
vierhundert Jahre im gleichen Stuhle, in der gleichen Stellung 
fiten muß, immer dleſelbe Hand auf derſelben Lehne — wenn 
et eines Tages einmal austeißt aus ſeinem Rahmen, um ſich 
auf andere Stühle zu ſeßen. 

Wenn auch dazu kein anderer Weg vorhanden iſt als ein 
Faſtnachtstraum. 

Nun ſitzt er wieder auf dem alten Stuhle und ſieht den 
Beſchauer mit der alten Stille und Friedfertigkeit an; Müdig⸗ 
keit in den Mundwinkeln. 

So, wie ihn der Tizian gemalt Bat. 


Naturſchutz für Stiftsdamen. 1 


Von Palle Roſenkrantz. — 4 


Die Baroneſſe Güldenklau war Stiftsdame in einem 
adligen Kloſter. Sie war alſo intakte Jungfrau, aber hatte 
bereits in bedenklichem Maße die Fünfzig überſchritten, was⸗ 
zu würdevoller Führung verpflichtete. Es war ihre feſte 
Ueberzeugung, daß es auch im Jenſeits verſchiedene Ab⸗ 
teilungen gab: für kgl. Perſonen, erſte Ranaklaſſen. 
Standesleute uſw., bis hinab zum Auswurf der Menſchheit. 

Alſo, Ihre Gnaden, die Baroneſſe Güldenklau war eine 
— na ſagen wir etwas merkwürdige Perſönlichkeit und zu⸗ 
gleich äußerſt „vornehm“. — Bei einem veritablen Lehns⸗ 
grafen war einmal eine exkluſive Geſellſchaft verſammelt. 
Lauter Grafen und Barone — und — ein vereinzelter Guts⸗ 
beſitzer mit Hoftitel, der zu jener Zeit mit zum Hochadel ne» 
rechnet wurde, als es nicht mehr Sitte war, Würdige“ in 
den Adelsſtand zu erheben. 

Die Baroneſſe Güldenklau hatte ein Mitglied der alten 
Famille Strahlenſchwert zum Tiſchherrn. Er war ein 
garantiert pöbelbazillenfreier Baron, aber er gehörte doch 
nicht zu den ganz waſchechten Baronen, denn er ging einem 
bürgerlichen Erwerb nach und ſtand in dem Entſetzen er⸗ 
regenden Verdacht, liberal und demofratiih zu ſein. Un⸗ 
erhört! In dem Wortſchotz der Baroneſſe finurierten die 
Bezeichnungen „liberal“ und „demokrotiſch“ nur unter den 
unparlamentariſchen und dem guten Ton nicht entſprechen⸗ 
den Ausbrücken, die fte ſelbſtyerſtändlich überging. 

Die Konverſation bewegte ſich teils in der Sphäre der 
Stallungen, teils in der des Adelskalenders. Sie war 
leidenſchaftliche Reiterin geweſen, aber fetzt intereſſterte Nie 
ſich im weſentlichen für die Perſonalien der der oberſten 
Rangklaſſen. Das Geſpräch Lam ſchließlich auf einen Lehns⸗ 
herrn, der ſich erdreiſtet hatte, eine Dame zu ehelichen, die 
einen guten einſachen Namen krug. Es ſchmerzte jedenfalls 
Ihre Gnaden, wenn ſich die Hochadligen mit Damen ver⸗ 
heirateten, deren Namen weniger mit Glanz und Ruhm be 
kleckert waren. 

Aus dieſem Grunde wandte fie ihrem Tiſchherrn Ihe 
gelbes Spitzmansgeſicht mit bekümmertem Ausdruck zu und 
ſagte in larmoyantem Ton: Ich habe es mir nie erklären 
können, wie ein eleganter, hochprozentiger Ariſtokrat, der 
zum Beiſpiel den Namen Strahlenichwert trägt, es ſertig⸗ 
bringt, ſich mit einer zu verheiraten, die Müller heißt.“ 

Der Tiſchberr lächelte wohlwollend: „Ich ſchätze mich 
glücklich, Ihnen erklären zu können, wie ſolche ſonderbare 
Verbindung zuſtandekommt. Meine Frau iſt nämlich eine 
geborene Schulz.“ Vollkommen beſtürzt entgegnete die 
Baroneſſe: „Ich kann es aber trotzdem nicht begreifen — 
es ſcheint mir einfach — naturwidrig.“ Der Kavalier 
ſchwieg. Ihm wurde irgendwie flau. Er hatte einen faden 
Geſchmack auf der Zunge, wußte nur nicht recht, auf weſſen 
Konto das kam. — — 

Es iſt der Wiſſenſchaft immer noch nicht gelungen, alle 
Merkwürdigkeiten des Menſchen⸗ und Tierbeſtandes zu enk⸗ 
wirren. Vielleicht wäre es ganz angebracht, fie in idylliſchen 
Naturſchutzgebieten einzufriedigen Man ſollte wirklich 
nicht lauge zögern — alſo: her mit dem Naturſchutzpark für 
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Es war in einer Seitenſtraße. Die Straße hatte nur 
eine Laterne und deren Licht war bürftig. Nicht, weil das 
Licht dieſer Laterne kleiner war als das anderer Laternen, 
ſondern weil ſie ganz allein die ſchmale Straße erhellen 
mußte. Der Name der Straße tut ja nichts zur Sache. Die 
Straße hatte das mager ſchlaffe Geſicht aller Vorſtadt⸗ 
ſtraßen, und in dieſes ſonderbar abgeſtumpfte Geſicht hatten 
ſich viele Erlehniſſe eingegraben; man konnte in dieſem Ge⸗ 
ſicht leſen wie in einem Buch, das aufgeſchlagen da liegt und 
nur darauf wartet, daß man lief. Man las von Menſchen, 
deren Wege dunkel, und deren Handlungen ihnen keine 
Verdienſtmedaillen oder Fackelzüge und Orden einbringen, 
ſondern freien Aufenthalt hinter grauen Wänden auf 
Staatskoſten. 

In dieſer Straße werden keine großen Träume geträumt, 
ſondern hier wird mit allen Träumen abgerechnet. 


Wer einmal die Sonne des Glückes rot und verheißungs⸗ 
voll im Oſten aufſteigen ſah und geglaubt hatte, daß fie nach 
einem ebenſo glanzvollen Tag ebenſo leuchtend im Weiten 
untergehen würde, aber ſchließlich entdeckte, daß fie plötz⸗ 
lich irgendwo in einer ſchwarzen Wolkenbank verſank, der 
verſteht alles das, was dieſe Straße erzählt. Hier werden 
keine Pläne und langen Lebensprogramme geſchmiedet. 
Hier lebt man auf kurze Sicht. Man lebt hier nach dem 
bibliſchen Rezept: „Laß jeden Tag feine Plage haben“ 

Ein Mann mit einem merkwürdig zerfranſten Bart und 
wochenalten Stoppeln kam aus einem Wirtshaus heraus. 
Er war kein Vagabund, aber er roch doch, wie feden Abend, 
nach Fuſel. Ohne Wirtshaus konnte er das ewige Verlaſſen⸗ 
ſein nicht ertragen. Er hatte wohl eine Behanſung eine 
Werkſtatt, aber ihm fehlte der Lebenszweck; denn ſich ſelbſt 
fein. bißchen Eſſen und Trinken zu verdienen, das bißchen 
Wärme für den Oſen, das bißchen Hauszins — das füllte ſein 
Leben nicht aus, das machte ihn lebensmüde — und nun 
ſollte es endlich aus fein, Er hatte immer gehofft, daß er 
vor Einſamkeit ſterben würde. Alle Frauen hatten ihn ſtets 
gemieden und verhöhnt, weil er häßlich war. Sein Herz 
hatte niemand geſehen und feinen Hunger nach Wärme und 
Liebe, und doch hatten jo vlel Güte und Liebe im Grunde 
ſeiner Seele geſchlummert und feinen Augen jenen unbe⸗ 
ſchreiblichen ſtillen Schimmer von Schönheit. verliehen, die 
nur von innen kommt. Wer hatte ſich aber Mühe gegeben, 
das zu ſehen ?! Jetzt ſah er alt und ungepflegt aus, trotzdem 
er nicht alt war. Jetzt, in dieſer Nacht, wollte er ſich einen 
Fleck auf der großen Erde ſuchen, von wo aus er zum letzten 
Male die Sterne betrachtete, des Vagabundierens müde; 
denn ſein ganzes Leben ſchien ihm nur ein ſinnloſes Vaga⸗ 
bundteren in Elend und Verlaſſenheit. 


Er ging an den Fluß und feste ſich unter eine jener 
großen Brücken, wo er ſo manche Nacht verbracht hatte. 
Dort ſaß er geſchützt und konnte in das Waſſer ſehen, in dem 
das Spiegelbild des Mondes oder das der Sterne tanzte, er 
konnte das Gurgelt des Waſſers hören und dabei philoſo⸗ 
phieren. Oft ſuchten auch andere Nachtvögel Schutz unter 
dem Brückenbogen und ihm war in ſolchen Nächten gar 
manches abenteuerliche Schickſal gebeichtet worden. Manch⸗ 
mal hatten ſchrille Pfiſſe, Hlifernfe und Polizeipratroulllen 
dieſe ſtilleu, geheimnisvollen Nächte geftört, 

Der Himmel hing ganz tief über der Erde, hinter ihm 
verbargen ſich die bhüöſen Geiſter des Winters: Regen, Sturm, 
Kälte und Dunkelheit. In dieſer Nacht fegte der Wind 
ſcharf um die Eden und ſſihrte einen Duft von Froſt und die 
Gedanken an weißen Rauhreif mit fi, 

Auf einmal fiel etwas ſchwer und dumpf ins Waſſer, 
gerade von den Augen des Lebeusmüden. Was war das? 
Elwas Unförmiges, Schwarzes. Es bewegte ſich. Ein 
Menſch. Hilferufe. Pfiſſe. Laufen und Lärmen auf der 
Brücke. Er ſtürzte ſich beſinnungslos nach der Richtung zu, 
wo das unbekannte, ſchwarge Etwas ins Waſſer gefallen 
war. Er ſchwamm drauf los. Er packte zu. Er fühlte, daß 
es ein Menſch war, den feine ſtarken Hände ergrſſſen. 
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Irgendwle kam er ans Ufer. Er wußte ſelbſt nicht wie. Er 
trug eine bleiche Frau die Böſchung hinauf. Sie batte ein 
feines, kindliches Geſicht, um das die naſſen Haare klebten. 
Ihre Zähne ſchlugen aufeinander und fie wimmerte wie 
ein Kind. Sie klammerte ſich an ihren Retter, als wenn 
alles, alles Heil der Welt für ſie von dieſem unbekannten 
Mann mit dem ſtruppigen Bart abhinge. „Helfen Sie mir, 
helfen Sie mir,“ ſtammelte fie, Dabei vergrub fie ihre Hände 
faft ſchmerzhaft und krampfhaft in feinen Nacken und feine 
Schulter. „Still, still“ flüſterte er, „ich will alles für Sle 
tun.“ Schon umxingle die beiden zie Polizei. Man mußte 
ur nächſten Wache. Hier gab es Wärme, Kreuzverhör und 
Protokoll. Die Beamten ſteckten die Köpfe zuſammen und 
berieten ſich. Der einfame Sonderling hatte ſich küngſt be⸗ 
taten. Er hatte ſeinen Lebenszweck gefunden. Er rieb die 
Hände der in Decken gehüllten Selbſtmörderin, die ihre hilfe⸗ 
ſuchenden, ſchwarzen Augen nicht von ihm ließ. Er hatte 
beſchloſſen, ſie auch aus den Händen der Polizei zu retten. 
wie er fie aus dem nächtlichen Fluß gere et hatte — das 
erſtere ſchien ihm nur ſchwieriger. Er wollte dieſes Kind 
der Straße, daß auf der Schatlenſeite der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft vegitierte und aus Angſt vor der fie verfolnender 
Polizei ins Waffer gegangen war, auf ſeinen ſtarken Armen 
in feine Behauſung tragen. Er wollte ſie ſchützen, ihr eln 
Heim geben, und ſie ſollte ihm dafür ihre Jugend geben. 
ihre Herzen ſollten ſich verbinden, fo hatten ſie beide einen 
Lebenszweck gefunden, 

Nach längerem Hin und Her trat ein Beamter an ſie 
heran und erklärte die „Frauensperſon“ für verhaftet, Man 
ſei ihr ſchon lange auf der Spur geweſen. Das gehetzte. 
bleihe Weib mit dem Kindergeſicht ſchrie wie ein Tier und 
klammerte ſich an ihren Retter. Zwei Beamten packten ſie, 
um ſie von ihm loszureißen. Er hielt fie ſeſt und ſagte mit 
eiferner Ruhe zu den Beamten gewendet: „Laſſen Sie die 
Frau los, ich will fie heiraten! Ich habe fie mir aus dem 
Waſſer geholt — was haben Sie mit ihr zu ſchaſſen? 
„Närriſcher Patron,“ brummte der eine Beamte und packte 
ihn bei den Schultern, während der andere ihm das ver⸗ 
haftete Weib entriß. Alle Auflehnung war vergebens. Das 
ſchluchzende Weib wurde abgeführt. In dem Manne ſtürzte 
alles zuſammen. Er ſchleppte ſich hinaus und ſchlürſte ſeinen 
einſamen Weg in die ewige Verlaſſenheit, aus der er ge⸗ 
kommen war. Jetzt war er ein alter Mann. — — — 7 

Am nüchſten Tage hielt ein düſterer, merkwürdiger Wagen 
in der engen Straße mit der matt leuchtenden, einſamen 
Laterne. Die Kinder liefen zuſammen und umſtellten den 
Eingang zu der Kellerwerkſtatt. Die Frauen ſtreckten die 
Köpfe aus den ſchmalen Fenſtern 8 
„ Männer ſchoben einen Sarg in den 
Wagen. . 

In dem Sarg lag ein alter Mann mit merkwürdig zer⸗ 
franſtem Bart. 

Er war vor Einſamkeit beim Morgengrauen geſtorben. 

Es war ihm nicht vergönnt geweſen, einen Lebenszweck 
zu haben. Die Polizei Hatte es ihm nicht erlaubt, 

Und die Straße mit der einſamen Laterne hatte wieder 
mal das Ende eines ihrer Bewohner zu verzeichnen. 

Merkwürdig hohl und dumpf rumpelt der Leichenwagen 
über das Pflaſter. Ein kalter, weißer Hagelſchauer peitichte 
durch die Straße, und das Licht der Laterne war nur noch 
ein verſchwommenes Blinzeln, das der nächſte Windſtoß 
vielleicht auß löſchen würde. 


Wunder. „Sie haben eine Tochter, Herr Ley?“ — „Ja, ein 
kleines Wunderkind. Sie it zehn Jahre alt und ſpielt nicht 
Klavier.“ 

Dach derterarbeſten. „Das Schwierigſte ift, einen ſpißen Kirch⸗ 
turm ſo in fünfzig Meter Höhe zu decken“, erzählte ein Dachdecker. 
— „Das iſt gar nichts,“ meinte der Friſeur, „mach mal it wars 
neun Harren ine Scheitelfriſur.“ 


Mr 


(6, Fortſetzung.) 


Hellauf lachte Bobby; der ſtarte, ſchreckliche Bobby, der 


in der vergangenen Naht in einem Sarg geſchlummert hatte, 
dachte ein fröhliches, befreiendes Jungenlachen. 

„Ver find Sie denn?“ forſchte er. 

„Ich bin Marietta, und dies hier iſt mein Zimmer.“ 

„Sollteſt du dich nicht irren, Mariettap* 

„Sagen Ste nicht du zu mir; Sie haben kein Recht dazu.“ 

„Gut, Marietta, ich werde Sie ſagen, obgleich ich im all⸗ 
meinen glaube, daß die Menſchen kein Recht haben, ſich 
“ders als mit du anzureden.“ 

Marietta bückte ſich. Gewandt ſammelte ſie die verlorenen 
itenfilien in ihr Köfferchen. Dann hielt fie das Ohr lau⸗ 
hend an die Tür. Haſtig ſagte fie: 

„Sehen Sie ſchnell, ich werde Hinter Ihnen zuſchließen.“ 

Obne im mindeſten ſeine Haltung zu verändern, er⸗ 
Auderte er: 
„Ich werde nicht gehen, mein ſchones Kind. Dies bier iſt 


mein Zimmer. 
Das Zimmer gehört mir.“ 


Se lügen] 
2 Bopby ;oh ein wenig die Schultern. 

„Jonas hat es mir angemwiefen, Es ift der einzige freie 
Kenn in dleſem Haufe,“ 

„Dann ſuchen Sie ſich etwas in einem anberen Hauſe.“ 

„Daß werde ich uicht eim; es gefällt mir hier ganz gut, 
ſeſt ich weiß, daß das Haus Gäſte hat wie Sie.“ 

„Aber ich ſage Ihnen doch, daß dies Zimmer von mir be⸗ 
wohnt ift. Ziehen Sie das untere Schubfach der Waſch⸗ 
fonmobe guf; da find meine Sachen drin.“ 

Er lachte. 

„ch habe berelts einen Blick bineingeworſen. 
weiße Schuhe, ein ſchwarzer Schleier und ein grüner Seiden⸗ 
ſtrumpf ſind in dem Fach. Da meine Ausſtattung nicht viel 
reichhaltiger iſt, können wir beide mit der Kommode ganz 
gut auskommen.“ 

. denken wohl, ich werde mit Ihnen zuſammen woh⸗ 
nen?“ 


„Es mird nichts anderes übrig bleiben; wenigſtens müſſen 
Ste jo lange meine Geſellſchaft dulden, bis eins von uns bei⸗ 


den eine andere Unterkunft gefunden hat.“ 5 
Die kam auf ihn zu, glitt geſchmeidig an ihm vorbei, Plötz 


lich öffnete ſie das Fenſter und ſchwang ſich auf den Sims. 


Sie Ing zitternd an feiner Bruſt. 


N 

it einem Sprung war er bei ihr. Seine Arme legte er 
ſeſt um fie. In die Mitte des Zimmers trug er fle zurück. 
He lag zitternd an feiner Bruſt. Ihre Augen waren wie 
rleſe Seen voll Leib. 7 

Nun war Bobby erſchreckt. Armes Kind,“ ſagte er leiſe, 
„was hat man dir getan?“ 

Sein Geſicht war ganz nahe dem ihrigen. Er legte ſeine 
Sippen auf ihren Mund; ein Empfinden hatte er dabei, als 
beiße er in die keuſche, herbe Kühle einer jungen Frucht. 

Daun zuckte er leicht zuſammen. Ihre Fingernägel waren 
über fein Geſicht gefahren. Eine blutige Furche kennzeich 
nete ben Weg. 

Er ſtellte fie behutſam Hin und ging an den Waſchtiſch. 
Eine ganze Welle ſpülte er mit Waſſer, bis die Blutung auf⸗ 
hörte. Ruhig wandte er ſich wieder zum Tiſch. In einen der 
deiden mit ſchmutzigem Plüſch bezogenen Seſſel ſetzte er ſich. 
Er ſteckte eine Zigarette in den Mundwinkel und rauchte 
behaglich. 

Das Mädchen beachtete er nicht. Es ſtand wieder in ber 
Nähe der Tür. Mit den argwöhniſchen Blicken eines ſcheuen 
Wilds verfolgte es jede ſeiner Bewegungen. 

„Warum ſchlagen Sie mich nicht?“ fragte es. 

Ex erwiderte gleichmütig: 

„Man ſchlägt nicht junge Damen.“ 

„Alle haben mich geſchlagen, wenn ich fie kratzte, Jonas, 
Wieſel und am meiſten Padube. Padube ſchlägt mich Icon, 
wenn ich bloß die Finger krumm mache.“ 

„Wer iſt Padube?“ 

„Mein Beſchützer.“ — 

Das fagte fie bedeutungsvoll. Ihr Geſicht war voll Trotz 


und Hohn. 
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Lange und verwundert Jah fie der Mann an. Dann warf 
er die angerauchte Zigarette mitten in die Stube. 

„fut Teufel!“ f 

Daß Mädchen kam wieder einen balben Schritt näher. 
Hetdenſchaftlich rief es: 

Ich weiß, warum Ste mich nicht ſchlagen. Sie find ein 

. Sie fürchten fig vor meinen Krallen und vor Par 

be. 
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Aber gleich darauf wurde es blaß und ängtlih. Draußen 
auf dem Flur brüllte eine Stimme, raub wie Wagengepolter 
auf Kopfſteinpflaſter: 

„Marietta!“ 

Ganz dicht kroch das Mädchen an Bobby heran. In haſti⸗ 
gem Flüſterton beſchwor es den Mann: 

eich bitte Sie, verraten Sie mich nicht. Wenn er bier 
eindringt, dann ſagen Sie ihm, ich ſei nicht da. Ich will mich 
hinter dem Sofa verſtecken. 

„Wer iſt es?“ fragte Bobby halblaut. 

„Padube.“ 

„Und was will er?“ 

Ich Toll unten in der Gaſtſtube tangen.“ 

„Iſt das fo Ichlimm?* 

„Marietta!“ rief es draußen von neuem. 

Schritte näherten ſich. In ihrem Dröhnen war etwas 
Rohes, Gewalttätiges. 5 

un drängte fi Mariettas Mund dicht zu Bobby hin. 
ch Toll nackt tanzen!“ ſtieß fie ihm ziſchend ins Ohr. 

Harte Knöchel klopften an die Tür. Bobby ſtand auf und 
öffnete. Ein Mann, der ihn fait um Kopfes änge überragte, 
trat auf die Schwelle. Er ging ein wenig Aebildt, fo, als 
fürchte er, oben an den Türrahmen zu ſtoßen. Seine Schul⸗ 
tern waren ſehr breit; ſie trugen einen Slawenkopf mit 
mächtig bervortretenden Backenknochen und ſchief ſtehenden 
Augen. Eine blutrote Narbe zog feinen rechten Mundwinkel 
faſt bis zum Ohr hinauf. 

Das war Padube, der geſagt hatte, der Fremde ſoll fi 
hüten, ihm auf die Füße zu treten. Padube, der frühere 
Seemann, Hafenarbeiter, Ringkämpfer und Schwergewichts⸗ 
ı Boxer, der ſtärkſte Mann unter den Stammgäſten des Roten 
Jonas, ein Kerl, der einen Menſchen tötete wie eine Fliege, 
f der einzige, deſſen Gewalt ſich ſogar Gurken⸗Karl unterwarf. 
0 
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„Aha, Sie ſind Bobby, nicht wahr?“ ſagte er. 

„Herr Bobby, wenn Sie geſtatten!“ 

Padube machte eine ſpöttiſche Berbeugung. 

„Habe ſchon viel gehört von Ihnen, Herr Bobby. 
waren ein bißchen laut heute morgen, was?“ 


Sie 


} „Das iſt möglich. Ich hatte Zahnreißen, und das briugt 


mich immer in Wallung.“ 

„Sie müſſen etwas dagegen tun,“ empfahl der Rieſe. Ich 
habe ſchon vielen Leuten die Zähne gezogen. Vielleicht mer⸗ 
ken Sie ſich meine Adreſſe.“ 

„Mit Vergnügen! Sie ſind Padube, nicht wahr?“ 

„Herr Pabube, bitte!“ 

Bobby neigte ein wenig den Kopf. 

7 ich fragen, Herr Padube, womit ich Ihnen dienen 
aun?“ 

Ueber das Geſicht des Goliaths huſchte ein Ausdruck von 
Verſchmitztheit, Er hatte in einer Sofaecke Mariettas Leder⸗ 
köfferchen geſehen. Gleich darauf war ſeine Miene kalt und 
lauernd. + 5 . 

„Iſt Marietta hier?“ fragte er. 

„Ja. Sie hat ſich hinter dem Sofa verſteckt. Es ſcheint, 
daß ſie Angſt vor Ihnen hat.“ 

(Ein wenig überraſcht ſchien Padube über die Antwort. Er 
ſah Bobby von der Seite an. Der ſtand daumendrehend da 
und machte ein freundliches Geſicht. 


ze 


obby exwac 


Da trat Padube auf ihn au, klopfte ihn auf die Schulter 
ſagte wohlwollend: . 

Ich hatte ſchon gedacht, Ste würden mir was vorſchwin⸗ 
deln, aber zu Ihrem Glück find Se ein anſtändiger Kerl. 
Die Kröte da verdient es auch nicht, daß man ſich ihretwegen 
die Knochen zerbrechen läßt. Sie iſt faul wie ein Kiſtenet. 
Wenn man nicht immer mit dem Knüppel Hinter Ihr ber if, 


dann bringt fie einem nicht ſoviel, daß man feine Zigaretten 


davon bezahlen kann. Zwei Tage war fie wieder im Lauben⸗ 
gelände und hat ſich nicht ums Geſchäft gekümmert.“ 


Dar ich fragen, Herr Padube, momit ich Ihnen dienen kann?“ 


„Un was für ein Geſchäft handelt es fich?“ 
Pahube lachte roh. 
noch pt lange beim Roten Jonas wohnen. Was für ein 


Geſch können denn wohl die Mäbels haben, die bier 
wohnen“ 
Eine emeine Geſte vervollftändiate feine Rede. Er traf 


au den TG und trommelte mit augeduldigen Knöcheln auf 
der Platte. 
Komm or, mein Liebling, du ſollſt tanzen.“ 


(Fortiekung folgt) 


Herbfttage auf Hiddensee. 


Biel wird fiber Hibdensoe geſchrieben, das als bie „Inſel 
der Prominenten“ gilt, ſeitdem Gerhart uptmann ſaſt 
pen feinen Sommerſitz bier hat, und ſeitdem Thomas 
tann, Käthe Kollwitz, Graf Coudenhove⸗Kalergi und 
Bühnen⸗ und Filmkünſtler wie Lotte Lehmann, Otto Gebühr, 
Aſta Nielſen und andere zu Ihren regelmäßig wiederkehren⸗ 
den Beſuchern gehören. Kaum einer aber, der von hier bes 
richtet, hat die leuchtende Schönheit des Hiddensoeer Herbſtes 
geſchaut, und kaum je iſt biefe Schönheit wunderbarer als in 
dleſem Jahre geweſen. Gleichmäßige Sonne liegt über dem 
blauen Meere, über der ſanften, getönten Flut des Boddens, 
über dem gelben Schilf an feinen Ufern. Der ſtille, warme 
Herbſt hat mit feinem goldenen Gleichmaß den launiſchen 
Sommer abgelöſt, und die Tiere haben, ſo ſcheint es, Ver⸗ 
trauen zur Dauer dieſer Herbſtſchönheit. och fliegen die 
Schwalben in großen Kreiſen über den Wieſen, und zum 
erſten Male in dieſem Jahre ſchwärmen die Schmetterlinge, 
die ſonſt Frühſahrsgäſte find und um die wilden Roſen flie⸗ 
gen. Jetzt ſchweben ſie über den zarten Wieſenblumen, den 
Tauſendſchönchen und dem gelben Löwenzahn, über den lila 
Herbſtaſtern, die im Schilf ſtehen, über dem blauen Heide 
kraut im ſüdlichen Teile der Inſel und den gelben Immor⸗ 
tellen am Nordrand auf der Höhe. Noch niemals in andern 
Jahren ſind die Schmetterlinge in mein Zimmer auf Beſuch 
gekommen, doch in dieſem Herbſt betrete ich kaum je den Lie» 
ben, hellen Raum mit der Dachſchräge, ohne daß ich an dieſer 
ſchrägen weißen Fläche dunkelbunte Falter hängen ſehe. 
Draußen Haben die Kinder Marienwürmchen geſammelt 
und ſingen das alte Liedchen: 


„Martenwürmchen, fliege! 

Dein Vater iſt im Kriege! 

Deine Mutter iſt in Pommerland. 
Pommerland iſt abgebrannt.“ 


Früher habe ich dieſes Lied ganz gedankenlos angehört 
und mit den Kindern gefungen, Aber Jai in ſo viele Väter 
ſo vieler Kinder wirklich in jüngſter Zeit im Kriege waren 
und ſo viele Dörfer, Städte und 8 abbrannten, mag ich 
das Lied nicht mehr hören. Stralſund hat vor zwei Monaten 
in ſeiner Schwedenwoche Erinnerungen an Wallenſtein wie⸗ 
der lebendig werden laſſen, und ich denke daran, daß jene 
Kinderliedchen vielleicht in der Zeit der Ungehenerlichkeit des 
dreißigjährigen Krieges entſtanden iſt, alſo wirklich „Pom⸗ 
merland iſt abgebrannt“. 

Im Fiſcherdorſe hängen jetzt die ſeinmaſchigen Herings⸗ 
netze an großen Stangen zum Trocknen. Der Fang iſt 
beſſer als in den letzten Jahren, aber die Fiſcher find doch 
nicht zufrieden, denn nun find ihnen die Heringe wieder zu 
billig, und es wird nicht genug daran verdient. Ein wenig 
find die Fiſcher wie die Landwirte, die immer klagen müflen. 
Auch die Reuſennetze hängen wieder zwiſchen den Reuſen⸗ 
ſtangen draußen im Meere. Ein ſtarker Wind hat ihnen 
kürzlich viel Schaden getan, und das trifft immer gleich viele 
Leute, denn die Fiſcher halten hier noch an guter alter Sitte 
feſt. Sie find keine Indlvidualiſten der Arbeit. Sie bilden 
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Gemeinſchaften, Kompanſen, denen Netze, Geräte und Jong 
gemeinſam gehören. ffrüher, als ich zuerſt nach Hidden ge 
kam, unterſchieden fid, dieſe Kompanien daburch, daß bie Yin 
ſammengehörigen glei Mützen trugen, jede Kompauſe elite 
andere Art. Das iſt L ite ebenſo außer Uebung gekome 
wie die großen weißen elgoländermützen der Frauen, . 
man höchſtens noch bet ei malten Mütterchen ficht, oder de 
einer Malerin, denn Mı rinnen und Maler gibt es vist? 
auf der Inſel — — zur & imerzeit. Es iſt ſonderbar, dan 
fo wenige unter ihnen die tichtende Herbſtſchönhett aßwe; 
ten. Auf der Inſel leben n 8 ganz alte Leute. ©: 
iſt mein Nachbar, ein fait : \maigläpriger, dem die Joure 
den Rücken ganz krumm gezo haben, und der doch imme 
noch von früh bis ſpät bei d. Arbeit ſitzt. Er baut dos 
Holz klein, ftapelt das Heu hoch i Hügeln, die die Leute hie 
mit Netzen bebecken, damit der & td dle Halme nicht verweht, 
oder harkt es auseinander, wenn es in der Soune trog nen 
ſoll. Da ſind die Alten, die im: igen Jahr ihre goldene, 
Hochzeit gejeiert haben. Immer 4 melkt die alte Frag 
abends ihre Kühe und der Alte arb it im Boote. Aber nicht 
alle Leute werden hier alt, Biele eben ſchou gang feng. 
Sie bringen keinen miderftandsfäht t, 85 
mit, denn fie find erzeugt worden . I aabllofem feiraten 
naher Berwandter untereinander, un den Arzt holt man 
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möge. Henni Lehmann. 


„Man merkt, Herr Bobby, daß Sie 
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